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Die Bedeutung der genealogischen
Forschung fiir die Erkennung von
Erbkrankheiten

Christian Sengstag

Résumé

Des genes mutés se transmettant par hérédité sont la cause de
certaines maladies. Cela se manifeste par exemple par le fait
que l'on trouve les symptomes respectifs plus souvent chez les
parents proches que chez des personnes non parentes. Souvent
des etudes genéalogiques étaient a l'origine des recherches
scientifiques sur les maladies respectives. Cet article présente
certaines maladies héréditaires et décrit comment leur mystere
fut résolu.

Zusammenfassung

Gewisse Krankheiten werden durch die Vererbung verdnderter
Gene verursacht. Dies dussert sich unter anderem darin, dass
die jeweiligen Krankheitssymptome bei Blutsverwandten hdufi-
ger als bei nicht verwandten Personen diagnostiziert werden
konnen. Oft haben genealogische Studien den Grundstein fiir die
Erforschung der jeweiligen Krankheit gelegt und damit ein Ver-
stiindnis der molekularen Vorgdnge ermoglicht. In diesem Arti-
kel werden einige ausgewcdihite Erbkrankheiten vorgestellt und
der Weg beschrieben, der zu ihrer Aufkldrung gefiihrt hat.
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1. Vererbung versus Umwelt

Eine Vielzahl von Krankheiten ist durch unsere individuelle Le-
bensweise bedingt. Ob wir unsere Gesundheit iiber lingere Zeit
erhalten konnen oder nicht, hingt sehr davon ab, wie wir uns
ernéhren, ob wir etwas Sport betreiben und auf schidigende Ge-
niisse wie Rauchen und iibermissigen Alkoholkonsum verzich-
ten. Dennoch ist nicht von der Hand zu weisen, dass unter dhnli-
chen Lebensbedingungen die eine Person gesund bleibt, die ande-
re aber krank wird, was auf einen unterschiedlichen "genetischen
Hintergrund" hindeutet. In diesem Artikel sollen zuerst fiir das
Verstindnis wichtige Grundlagen der Vererbung erklirt oder
aufgefrischt werden und anschliessend einige spezifische Erb-
krankheiten genauer unter die Lupe genommen werden. Anhand
der ausgewihlten Beispiele soll aufgezeigt werden, was die Wis-
senschaft heute tiber die betreffenden Erbkrankheiten weiss, und
es sollte ersichtlich werden, wie die genealogische Forschung fiir
deren Erkennung und Aufkldrung einen wichtigen Beitrag leisten
kann.

2. Unser Erbgut, eine immense Sammlung von
Information

Abgesehen von den Bakterien als einfache Einzeller, sind auf
unserem Planeten die Zellen aller hoheren Lebewesen vom Auf-
bau her gleich. Eine Membran, die quasi als Haut dient, stellt die
Abgrenzung der Zelle zur Umgebung dar, vermittelt aber gleich-
zeitig den Kontakt mit Nachbarzellen und ermoglicht den
Stoffaustausch. Im Zellinnern findet sich ein kompliziertes Sy-
stem von Organellen, die unter anderem dem Aufbau von Ma-
kromolekiilen und der Energiegewinnung aus Nihrstoffen die-
nen. Eine fiir unsere Betrachtung wichtige Organelle bildet der
Zellkern, welcher die Erbinformation enthilt und der Zelle er-
moglicht, ihre Funktion als Teil eines Organismus nicht nur auf-
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rechtzuerhalten, sondern sich gegebenenfalls auch zu teilen und
zu vermehren.

Zu jedem Zeitpunkt laufen in der Zelle chemische Reaktionen ab,
welche fiir den jeweiligen Zelltypus spezifisch sind. In Zellen des
Zentralnervensystems sind dies hauptsichlich Reaktionen, die der
Uebertragung von elektrischen Reizen dienen, in Zellen der Le-
ber dagegen Reaktionen, welche fiir verschiedene Stoffwechsel-
funktionen, unter anderem den Abbau von Alkohol, notwendig
sind. All diese Vorginge werden durch Enzyme ermoglicht, wel-
che die Fahigkeit besitzen, als hochmolekulare Eiweisse spezifi-
sche chemische Reaktionen zu katalysieren. Oft sind die betref-
fenden Enzyme nur von kurzer Lebensdauer, und sie miissen mit
Hilfe obengenannter Organellen stindig neu hergestellt werden.
Die Information dazu, wie jedes einzelne Enzym aufgebaut ist
und neu gebaut werden soll, steckt im Zellkern in Form des Erb-
materials.

Dieser in jeder Korperzelle vorhandene Kern beinhaltet die ge-
samte Frbinformation, welche in Form von Makromolekiilen,
bekannt unter dem Namen Desoxyribonukleinsdure (DNS), vor-
liegt. Zu bestimmten Zeiten des Zellzyklus wird die DNS als Teil
mikroskopisch kleiner Chromosomen sichtbar. Einzelne Ab-
schnitte der DNS beinhalten Gene, von denen jedes einzelne ge-
nau die Information fiir die Herstellung eines Eiweisses trégt.
Aufgrund dieses Sachverhalts ist die DNS vergleichbar mit einem
Buch, das alle Baupline fiir den Aufbau der Zelle enthélt, und ein
Gen kann als ein einzelnes Kapitel darin betrachtet werden, das
eine in sich geschlossene Informationseinheit (fiir ein bestimmtes
Eiweiss) beinhaltet.

Obwohl jede Zelle die Gesamtheit aller Gene trigt, wird oft nur
ein Bruchteil davon in Eiweisse umgesetzt. Je nach Zelltypus sind
gewisse Gene aktiv, d.h. ihre Information wird zur Eiweiss-
Synthese verwendet. Andere Gene sind zwar vorhanden, werden
aber nicht aktiv benutzt. So ldsst sich erkldren, dass eine Nerven-
zelle zum Teil ganz andere Eiweisse aufweist als beispielsweise
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eine Leberzelle, was Sinn macht, da die beiden Zelltypen ganz
unterschiedliche Funktionen erfiillen.

Das Erbmaterial im Zellkern wurde eben mit einem Buch vergli-
chen. Analog zu einem deutschen Buch, dessen Information in
der sinnvollen Anordnung von 26 Buchstaben vorliegt, kommt
die Information der DNS durch sinnvolles Aneinanderreihen von
vier molekularen Untereinheiten, den Basen Adenin, Guanin,
Cytosin und Thymin, zustande. Von diesen Basen finden sich in
jedem menschlichen Zellkern 4-6 Milliarden Stiick; sollte ein
Buch dieselbe Informationsmenge wie unser Erbgut enthalten,
miisste es mehr als eine Million Seiten umfassen.

Im grossen und ganzen tragen wir Menschen alle denselben Satz
an Genen. Vergleicht man jedoch zugehorige Gene einzelner
Personen, das heisst Gene, die fiir dasselbe Eiweiss codieren,
wird man subtile Unterschiede feststellen kénnen. Das wirkt sich
unter anderem darauf aus, dass wir Menschen uns vom Korper-
bau zwar gleichen, uns aber dennoch als eindeutige /ndividuen
unterscheiden. Und solch subtile Unterschiede in den Genen
konnen sich ebenfalls darauf auswirken, ob wir unter dhnlichen
Lebensbedingungen gesund bleiben oder erkranken. Das Auffin-
den der betreffenden Unterschiede in den Genen ist nicht einfach,
und es benétigt oftmals nicht nur einen enormen experimentellen
Aufwand, sondern auch eine ganze Portion Gliick.

3. Veriinderte Gene konnen verborgen bleiben

Wie beschrieben besitzt jede Korperzelle einen kompletten Satz
des Erbmaterials. Mit Ausnahme der Keimzellen liegt dieses
Erbmaterial zudem in doppelter Ausfithrung vor, und Kérperzel-
len tragen deshalb von den meisten Genen zwei Kopien. Aus
diesem Grund ist es moglich, dass wir von einem bestimmten
Gen eine verinderte (mutierte) Kopie tragen, dies aber unbe-
merkt bleibt, da in unseren Korperzellen gleichzeitig ein zugeho-
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riges normales Gen vorliegt, das seine Funktion in der Zelle aus-
iibt. Das mutierte Gen kann jedoch in einer nachfolgenden Gene-
ration seine Auswirkung zeigen, ein Phidnomen, das darauf be-
ruht, dass bei der Befruchtung einer Eizelle durch ein Spermium
nicht das ganze Erbgut der Eltern, sondern exakt die Hilfte da-
von weitergegeben wird. Hin und wieder tritt der Fall ein, dass in
der befruchteten Eizelle zwei defekte Kopien desselben Gens
vereint werden. Das aus der befruchteten Eizelle heranwachsende
Kind kann in der Folge einen Gendefekt zeigen, welcher bei kei-
nem seiner Eltern festgestellt wurde, jedoch im Kind eine be-
stimmte Krankheit verursacht (Abb. 1). Obwohl in diesem Bei-
spiel die hypothetische Erkrankung eindeutig auf einen Gende-
fekt zuriickzufiihren ist, es sich folglich um eine Erbkrankheit
handelt, bleibt diese Tatsache ohne weitere Kenntnis der Famili-
engeschichte verborgen. Erst wenn aus der Analyse des Famili-
enstammbaums hervorgeht, dass dhnliche Krankheitssymptome
auch bei einigen Vorfahren diagnostiziert worden waren, kann
auf einen erblichen Anteil geschlossen und nach einem eventuel-
len Gendefekt gesucht werden.

Im folgenden sollen einige ausgewihlte Erbkrankheiten diskutiert
werden, bei denen es gelungen ist, ihre genetische Ursache auf-
zuklaren.

4. Das Retinoblastom als Paradigma einer
Erbkrankheit

Die Suche nach dem verantwortlichen Gendefekt und die Aufkla-
rung des der Krankheit zugrunde liegenden molekularen Mecha-
nismus kann anhand einer speziellen Krebserkrankung der Netz-
haut (Retina) veranschaulicht werden. Diese Erkrankung des
Auges, bekannt unter dem Namen Retinoblastom, betrifft zu-
meist Patientinnen und Patienten im Kindesalter und wird mit
einer Inzidenz von einem Fall pro 20'000 Geburten diagnostiziert.
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Abb. 1 Verdnderte Gene konnen verborgen bleiben. Der hypothetische Erb-
gang zeigt einen Fall, bei dem Mutter und Vater je eine verdnderte
(mutierte) Kopie eines bestimmten Gens tragen (Rechteck mit Kreuz). Das
mutierte Gen zeigt keine Auswirkung in den Eltern, da in ihren Korperzellen
eine zweile, intakte Kopie (Rechteck ohne Kreuz) vorhanden ist. Man spricht
davon, dass sowohl Mutter als auch Vater heterozygot fiir die betreffende
Mutation sind. In den Geschlechtsorganen wird bei der Oogenese resp. bei
der Spermatogenese das Erbgut halbiert und es kénnen folglich zwei Typen
von Keimzellen entstehen: Fizellen und Spermien, welche das normale oder
das mutierte Gen enthalten. Verschiedene Konsequenzen einer Befiuchtung
sind unten dargestellt. Im I'all rechis werden beide mutierten Gene in der
FEizelle vereinigt, und dem heranwachsenden Kind fehlt ein normales Gen.
In der Folge kann sich im Kind eine Krankheit manifestieren, die in keinem
seiner Eltern festgestellt, jedoch eindeutig von diesen geerbt wurde. In den
zwei Fallen links ist das Kind zwar wiederum Trdger eines mutierten Gens,
durch die gleichzeitige Anwesenheit des normalen Gens bleibt es aber, wie
seine Eltern, frei von Symptomen.
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Bei Ausbruch der Krankheit beginnen Zellen der lichtempfindli-
chen Netzhaut unkontrolliert zu wachsen, und es bildet sich ein
Tumor aus, der in spiteren Stadien den Glaskdrper des Auges
ausfiillt. Wird der Tumor nicht rechtzeitig erkannt und durch
einen mikrochirugischen Eingriff entfernt, erblindet das Auge,
und es besteht zudem die Gefahr der Ausbildung sekundérer Tu-
moren durch Metastasen.

In den frithen Siebzigerjahren wurde von einem amerikanischen
Arzt und Wissenschaftler, A.G. Knudson, eine statistische Aus-
wertung medizinischer Krebsregister durchgefiihit (Knudson
1971). Dies fiihrte zur Entdeckung, dass offenbar zwei Formen
des Retinoblastoms existieren: eine spontane und eine erbliche
Form. An spontaner Form erkrankte Patienten gelten im allge-
meinen nach erfolgter Operation als geheilt, dagegen bricht bei
der erblichen Form hiufig einige Jahre nach der Operation ein
zweites Retinoblastom aus, und zudem sind oft beide Augen von
der Krankheit betroffen. Bei der erblichen Form leiden meist
auch Blutsverwandte an derselben Krankheit. Die statistische
Auswertung von 48 Fillen deutete darauf hin, dass ein einzelnes
verdndertes Gen fiir das Retinoblastom verantwortlich sein
konnte. Mit dieser Informationen wurde intensiv nach einer Ver-
dnderung im Erbgut von betroffenen Kindern gesucht, und bei
der mikroskopischen Analyse der Chromosomen (Karyotypen-
analyse) in operativ entferntem Tumorgewebe fiel in einigen Fél-
len auf, dass auf dem grossen Arm von Chromosom 13 ein Stiick
des Erbguts fehlte. In der Sprache der Genetiker wird das als die
Deletion 13q14 beschrieben. Deletionen an diesem Locus (Ort im
Erbgut) wurden in Tumorgewebe verschiedener Patienten und
Patientinnen entdeckt, allerdings variierten die Lingen der Dele-
tionen von Person zu Person. Dieser Sachverhalt ermdglichte
eine Kartierung des fiir die Krankheit verantwortlichen Gens,
denn es lag auf der Hand, dass den unterschiedlichen Deletionen
etwas Gemeinsames zugrunde liegen musste. Auf dem betreffen-
den Stiick der DNS, welches in allen untersuchten Patienten
fehlte, wurde ein zuvor unbekanntes Gen isoliert, das RB-1 ge-
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tauft wurde, in Anlehnung an den Namen Retinoblastom. Da im
weiteren gezeigt werden konnte, dass das RB-/-Gen in normalen
Zellen vorhanden war, in Retinoblastom-Zellen jedoch fehlte,
wurde es als 7Tumor-Suppressor-Gen bezeichnet. Offenbar bt
das RB-1-Gen in den Zellen der Netzhaut eine wichtige Funktion
aus, welche die Entstehung von Tumoren verhindert, was in die-
ser Bezeichnung zum Ausdruck kommt (Friend et al. 1986; Fung
et al. 1987; Lee et al. 1987).

Eine genauere Untersuchung des RB-7/-Gens in Angehorigen von
Familien, bei denen eine Veranlagung zum Retinoblastom fest-
gestellt wurde, lieferte den deutlichen Beweis, dass die Krankheit
durch ein verdndertes RB-/-Gen vererbt wird. Wie vermutet liess
das Entschliisseln der Erbinformation, man spricht dabei vom
Sequenzieren der DNS, eine Verinderung (Mutation) im RB-/-
Gen zutage treten, welche das Gen offenbar inaktiviert. In den
Koérperzellen von Retinblastom-Patienten ist zwar noch eine
zweite, intakte Kopie des RB-/-Gens vorhanden, und diese Ko-
pie kann die normale Genfunktion iibernehmen. Aus noch unbe-
kannten Griinden kommt es in Zellen der Netzhaut aber haufig zu
dessen Inaktivierung infolge einer weiteren Mutation oder ande-
rer genetischer Verdnderungen, und es entsteht eine Zelle, die zu
wuchern beginnt, da ihr das RB-/-Tumor-Suppressor-Gen fehlt.
Intensive Forschung am RB-/-Gen hat zur Erkenntnis gefiihrt,
dass das von ihm codierte Eiweiss in der Zelle eine wichtige
Funktion als Regulator des Zellzyklus ausiibt. Es ist massgeblich
an der Entscheidung beteiligt, ob und wie oft eine Zelle sich tei-
len soll. Fillt dieser Kontrollmechanismus weg, ist es nicht er-
staunlich, dass Zellen zu wuchern beginnen. Die Vererbung des
Retinoblastoms ist in Abb. 2 schematisch dargestelit.
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Abb. 2: Genetische Verdnderungen, die zum Ausbrechen eines Retinobla-
stoms fithren. Normale Retinazellen besitzen zwei funktionelle Kopien des
RB-1-Tumor-Suppressor-Gens (Rechteck) auf den beiden Chromosomen 13
(ausgezogene, resp. gestrichelte Linie mit Kreis). Spontan aufiretende Mu-
tationen (Kreuz) zeigen keine Auswirkung, solange noch die zweite, intakte
RB-1-Kopie vorhanden ist (Mitte links). Mutiert jedoch auch diese Kopie
oder wird sie durch den einen oder anderen genetischen Mechanismus in-
aktiviert (oben rechts), kommt der betreffenden Zelle das Tumor-Suppres-
sor-Gen und damit ein wichtiger Regulationsmechanismus abhanden. In der
Folge kann aus dieser Zelle ein Tumor im Glaskérper des Auges heran-
wachsen. Beim vererbten Retinoblastom (Bild rechts) tragen betroffene
Familienangehorige in ihren Korperzellen nur eine funktionelle RB-1-
Kopie, die zweite Kopie zeigt von Geburt an einen Defekt. Zur Inaktivierung
der verbleibenden, funktionellen Kopie ist bloss ein weiterer Schritt notig,
im Gegensatz zu den zwei Schritten bei spontan aufiretendem Retinobla-
stom. Offenbar erfolgt bei vererbtem Retinoblastom die Inaktivierung des
RB-1-Gens so hdufig, das Trdger und Trigerinnen eines defekten RB-1-
Gens mit grosser Wahrscheinlichkeit einen Augentumor entwickeln.

S. Das p53-Tumor-Suppressor-Gen

Ein weiteres Tumor-Suppressor-Gen, p53, das fiir uns Menschen
von grosser Bedeutung ist, wurde ebenfalls aufgrund von Famili-
enforschungen entdeckt. In den Jahren 1969 und 1988 stellten
Frederick Li und Joseph Fraumeni in bestimmten Familien eine
sonderbare Hiufung von Osteosarkomen, einer Form von Kno-
chenkrebs, fest (Li and Fraumeni 1969; Li et al. 1988). Dieses
Syndrom, spiter bekannt geworden unter dem Namen Li-
Fraumeni-Syndrom, dussert sich neben dem Osteosarkom auch
in einer erhohten Rate an Brustkrebs, Lungenkrebs und anderen
Sarkomen. Genau wie dies fiir das Retinoblastom gezeigt werden
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konnte, wird in Li-Fraumeni-Familien ein mutiertes Tumor-
Suppressor-Gen vererbt. Dieses Gen, lokalisiert auf Chromosom
17, wurde auf den Namen p53 getauft, weil es fiir ein Eiweiss mit
einem Molekulargewicht von 53'000 codiert. Analog zum Re-
tinoblastom ldsst sich in normalen Korperzellen der betroffenen
Familien sowohl ein verdndertes als auch ein normales p53-Gen
finden. In Tumorzellen ist jedoch nur noch das verdnderte Gen
vorhanden, da das normale Gen durch den einen oder anderen
genetischen Mechanismus inaktiviert wurde. Wie bereits er-
wihnt, iibt p53 eine dusserst wichtige Funktion fiir die Verhinde-
rung von Tumoren aus. Verdnderungen im p53-Gen konnen
ndmlich nicht nur in Li-Fraumeni-Patienten festgestellt werden,
sondern wurden seither in mehr als der Hilfte aller Tumoren ge-
funden, welche auf DNS-Stufe untersucht wurden (Harris 1993).
Unterdessen ist viel iiber die Funktion von p53 bekannt. Ahnlich
wie das Produkt des RB-/-Gens iibt das Produkt des p53-Gens
eine Kontrollfunktion im Zellzyklus aus, und es hat zudem die
Fahigkeit, auf Schiden in unserem Erbmaterial zu reagieren. Falls
eine Zelle auf die eine oder andere Weise geschiadigt wird und
einen gewissen Grad an DNS-Verdnderungen erreicht, wird p53
aktiv und 16st in der betreffenden Zelle die Apoptose aus (Lane
1993). Darunter versteht man einen aktiv verursachten Zelltod,
der verhindert, dass die betreffende Zelle aufgrund ihrer DNS-
Veridnderungen zur Krebszelle entartet. Fehlt das p53-Gen, fillt
dieser Kontrollmechanismus weg und die Zelle kann ungehindert
entarten. Wiederum legte eine genauere Erforschung der Famili-
engeschichte von Li-Fraumeni-Patientinnen und -Patienten den
Grundstein fiir die molekulare Aufklarung dieser Erbkrankheit,
und heute lassen sich Risikopatienten anhand eines relativ einfa-
chen Bluttests identifizieren.

20



6. DNS-Reparaturkrankheiten

Eine andere Gruppe von Erbkrankheiten beruht auf einem ge-
meinsamen Defekt, dussert sich aber in zum Teil ganz unter-
schiedlichen Syndromen. Es handelt sich um Verinderungen in
Genen des sogenannten Excision Repairs, ein zelluldrer Repara-
turmechanismus, der auf diverse Schaden im Erbgut reagiert und
diese behebt. Betroffene Patienten leiden unter diversen Krank-
heiten, welche unter den Namen Xeroderma pigmentosum,
Cockaynes Syndrom, Trichothiodystrophie, Blooms Syndrom,
Ataxia-Telangiectasia oder Fanconis Andmie bekannt sind. Die
Gemeinsamkeit dieser Krankheitsgruppe &dussert sich in einer
Uberempfindlichkeit gegeniiber ultravioletter Strahlung. Bei
Xeroderma pigmentosum ist diese Uberempfindlichkeit am aus-
geprigtesten. Hautregionen, die normalem Sonnenlicht exponiert
werden, weisen eine markante Pigmentstorung auf Die Haut
reagiert auf die geringste Bestrahlung mit Sonnenbrand. Mehr
noch, das Risiko fiir Hautkrebs ist extrem hoch, und um das Ri-
siko zu vermindern, miissen sich betroffene Personen extrem vor
der Sonne schiitzen. Fine etwas geringere UV-Uberempfind-
lichkeit besteht auch bei den anderen aufgefiihrten Krankheiten,
diese dussern sich aber vor allem in Form von weiteren, augen-
filligeren Symptomen wie Deformationen des Skeletts (Cock-
aynes Syndrom), geistiger Retardation und briichigem Haar
(Trichothiodystrophie), Storungen der Bewegungskoordination
(Ataxia-Telangiectasia) und einer erhohten Rate an Chromoso-
men-Aberrationen als auch einer reduzierten Zahl an Blutzellen
(Fanconis Andmie). Heute weiss man, dass einige der betroffe-
nen (veridnderten) Gene eine Doppelfunktion ausiiben. Einerseits
codieren sie fiir Eiweisse, die am Excision-Repair-Mechanismus
beteiligt sind, andererseits funktionieren dieselben Eiweisse als
Teil eines wichtigen 7ranskriptionsfaktors, eines Eiweisses, wel-
ches fiir die Umsetzung der Erbinformation benétigt wird. Je
nachdem, welche Verinderung das Gen erleidet, wird die eine
oder andere Funktion mehr betroffen. Auf Grund dieser Er-
kenntnis wurde vor wenigen Jahren ein scheinbar paradoxes Pha-
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nomen gekldrt. Durch diese Doppelfunktion lisst sich unterdes-
sen ndmlich verstehen, warum Verdnderungen in ein und demsel-
ben Gen so unterschiedliche Auswirkungen haben kénnen, wie
sie sich in den oben beschriebenen Krankheiten dussern.

7. HNPCC, eine erbliche Veranlagung zum
Dickdarmkrebs

In den vergangenen beiden Jahren konnte ein weiterer wichtiger
Mechanismus der Vererbung einer Krebsform gekldrt werden. Es
handelt sich um das erbliche Nicht-Polyposis-Colonkarzinom,
englisch hereditary non-polyposis colorectal cancer (HNPCC),
welches extrem héufig in zwei grossen, nicht verwandten Fami-
lien in Neuseeland und Nordamerika diagnostiziert wurde. Aus
dem Stammbaum der einen Familie (Abb. 3) wird ersichtlich,
dass es sich um eine vererbte Form von Krebs handeln muss, was
sich darin dussert, dass sehr viele Angehérige in zum Teil extrem
frithem Alter erkrankt sind. Bei der durchgefiihrten Karyotypen-
analyse konnte keine Verdnderung der Chromosomen festgestellt
werden, und zur Aufklirung mussten feinere diagnostische
Techniken eingesetzt werden. Erst unter Verwendung modern-
ster Analysemethoden, der sogenannten Mikrosatelliten-Analyse,
welche erst vor einigen Jahren etabliert wurde und einen enormen
experimentellen Aufwand bedeutet, konnte eine Region im Erb-
gut eingegrenzt werden, die mit dem Ausbruch von Krebs assozi-
iert schien. Es handelt sich um eine Region auf dem Chromosom
2, welche durch die molekulare Probe D2S123 definiert wird.
Eine intensive Zusammenarbeit von iiber hundert Wissenschafi-
lern fiihrte zur Isolierung des unterdessen beriihmt gewordenen
hMSH2-Gens, welches in betroffenen Familienangehorigen in
verinderter Form vorliegt. Ahnlich zu den Genen des oben be-
schriebenen Excision Repairs iibt das AMSH2-Gen eine Funktion
bei der Reparatur von DNS-Schidden aus. In diesem Fall handelt
es sich um den sogenannten Mismatch Repair, ein Reparaturme-
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chanismus, der fehlgepaarte Stellen (Mismatches) in der DNS
erkennt und beseitigt. Koénnen infolge eines Gendefekts solche
Fehlpaarungsstellen nicht beseitigt werden, haufen sich Verinde-
rungen im Erbgut an, und es kann zum Ausbruch von Krebs
kommen. Da der Dickdarmkrebs neben dem Brustkrebs bei Frau-
en und dem Lungenkrebs bei Madnnern auch spontan, d.h. nicht
vererbt, sehr hdufig auftritt, war wiederum die genaue Erfor-
schung der Familiengeschichten beider HNPC(C-Familien von
grosser Bedeutung fiir die Aufkldrung des der Krankheit zugrun-
de liegenden molekularen Mechanismus. (Sengstag 1995a;
Sengstag 1995b).
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Abb. 3: Stammbaum einer Familie aus Neuseeland, deren Angehorige ex-
trem hdufig an Krebs erkrankt sind. In diesem Stammbaum symbolisieren
Quadrate Mcdnner, Kreise Frauen. Gelfiillte Symbole weisen auf eine
Krebserkrankung hin, und durchgestrichene Symbole bedeuten, dass das
Individuum verstorben ist. Die Zahl unter dem Svmbol gibt das Patientenal-
ter zur Zeil der Untersuchung an.

8. Schlussbemerkung

Unser heutiges Wissen um die Grundlagen verschiedener Erb-
krankheiten wurde nach einem gemeinsamen Schema erzielt.
Dass es sich um Erbkrankheiten handelte, konnte aus dem ge-
hduften Auftreten der jeweiligen Krankheiten innerhalb betroffe-
ner Familien abgeleitet werden. In nachfolgenden Schritten miis-
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sen von der Krankheit betroffene Personen (Gen Triger) von
nicht betroffenen Personen unterschieden werden, was manchmal
schwierig ist. Oft dussert sich ndmlich ein verindertes Gen nicht
unbedingt in einer Krankheit. In solchen Fillen spricht man da-
von, dass die Penetranz des Gens kleiner als 100% ist. Deshalb
muss bei jeder Analyse immer damit gerechnet werden, dass das
veranderte Gen auch in einigen gesunden Familienangehorigen
vorhanden ist, ein Umstand, der die Analyse enorm erschwert.
Als weiterer Schritt bei der Aufklirung muss versucht werden,
irgendeine gemeinsame Verinderung im Erbgut von kranken
Familienangehorigen zu finden. Wie beschrieben, hat diese Stra-
tegie bei einigen Krankheiten zum Erfolg gefiihrt.
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Nachkommen der St. Galler Familie
Ehrenzeller in Pennsylvanien USA

Ernst Ehrenzeller

Résumé

JACOB EHRENZELLER (1725-1798), membre d'une ligne
qu'on considérait comme éteinte depuis 150 ans, avait émigré
pour Philadelphie vers 1750. La il a fondeé une dépendance
assez large et sans aucune liaison avec St-Gall. Ici, on apprit
depuis peu que JACOB (1757-1838), fils de ['émigreé, jouissait
depuis longtemps d'une grande renommée comme médecin
capable et populaire. Mais ni lui ni ses proches n'étaient res-
tés bourgeois de St-Gall. Car l'indigénat avait été contesté
déja a l'émigrant vers 1770, parce qu'il avait négligé ses de-
voirs envers le conseil de la cité.

Zusammenfassung

JACOB EHRENZELLER (1725-1798), Glied einer Linie, die
man seit 150 Jahren als ausgestorben betrachtete, war um
1750 nach Philadelphia/Pennsylvania USA ausgewandert.
Dort war er, ohne irgendwelche Kontakte zu St. Gallen zu
pflegen, Begriinder einer grossen Nachkommenschafi. Vor
kurzem konnte in Erfahrung gebracht werden, dass JACOB
(1757-1838), Sohn des Auswanderers, lange Zeit ein grosses
Ansehen als tiichtiger und bekannter Arzt genoss. Weder er
noch seine Angehorigen konnten allerdings Biirger von St
Gallen bleiben. Der Einheimische hatte schon um 1770 seine
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Auswanderung bestritten, weil er seine Verpflichtungen ge-
geniiber dem Stadtrat vernachldissigt hatte.

1. FEinleitung

Das im St. Galler Stadtarchiv ("Vadiana") befindliche Biirger-
register der hiesigen Ortsbiirgergemeinde, eine Abschrift und
Fortsetzung der von Dekan JOH. JAKOB SCHERRER
(T1733) hinterlassenen "Stemmatologia Sangallensis”, enthilt
auch den Personenbestand der seit etwa 1510 in St. Gallen
wohnhaften und eingebiirgerten EHRENZELLER, zu unter-
scheiden von anderwirts heimatberechtigten Familien dieses
Namens. Wie dem genannten Werk zu entnehmen ist, verméahl-
te sich HANS JACOB EHRENZELLER (1685-1728) im De-
zember 1723 mit seiner Mitbiirgerin ANNA MAGDALENA
CUNZ (1698-1748). Ihrer Ehe entsprossen 1725 der Sohn JA-
COB und kurz darauf zwei Tochter, die aber jeweils nach we-
nigen Wochen starben.

Vom erwihnten Sohn findet sich im Biirgerregister als einzige
Angabe die am 5. April 1725 erfolgte Taufe eingetragen. Dass
aber gerade dieser JACOB als Stammvater des lingst nach
Pennsylvanien ausgewanderten Familienzweigs zu gelten hat,
konnte erst vor kurzem ermittelt werden. Schrittweise geschah
dies einerseits dank einem von Chester USA her eingeleiteten
Briefwechsel, anderseits aufgrund erneuten und von Archiv-
Assistentin URSULA HASLER wirksam unterstiitzten Nach-
forschens im Stadtarchiv St. Gallen.
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2. Jacob Ehrenzeller (1725-1798),
der Auswanderer

Sein Vater, der bereits genannte HANS JACOB EHRENZEL-
LER-CUNZ, figuriert im Biirgerregister als "Buchfiihrer”. Er
war vermutlich im Buchhandel titig, daneben sicher auch als
Verleger. Die "Vadiana", damals noch Stadtbibliothek, bewahrt
nidmlich eine von HEINRICH BULLINGER verfasste Erlaute-
rung des Helvetischen Bekenntnisses auf, 1723 erschienen "in
Verlegung JACOB EHRENZELLERSs".! Dass dieser ein sehr
gebildeter Mann war, darf auch aus dem Inhalt jenes Albums
geschlossen werden, das JACOBs gleichnamiger Sohn nach
Amerika mitnahm.

Sqftecay % . neroam !
HAR WS G PO e P

Abb. 1 Titelblatt von "Personal Album of Jacob Ehrenzeller,
written 1744-1749"
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Von diesem "Personal Album of JACOB EHRENZELLER,
written 1744-1749" liegt uns in Fotokopie bisher einzig das mit
dem Familienwappen geschmiickte Titelblatt vor (Abb. 1). Of-
fenbar an seinem heutigen Standort inhaltlich untersucht, ent-
halte es "poetic lines, written in German, Greek, Latin and
English on the subjects of life, love, religion (especially Chri-
stianity), Heraclitus, Demosthenes, Socrates and other classical
subjects". Gerne wiisste man freilich mehr: Gelten die Jahres-
zahlen 1744-1749 JACOBs letzten Jahren zuhause oder dem
Zeitraum seiner Ausreise nach Amerika? Und: Warum und wie
erfolgte diese, direkt hiniiber oder mit Zwischenstationen? Be-
antworten liessen sich solche Fragen nur durch unmittelbare
Einsicht ins Original. Aber aus dem Archiv der "Chester
County Historical Society”, wo man das Album heute aufbe-
wahrt, wurde meinem Korrespondenzpartner JOHN R. SIM-
COX, den ich um Fotokopien gebeten hatte, mitgeteilt, das
Dokument sei "too fragile to be photocopied, and the pages are
too brittle to be photographed"?.

Daher muss leider offen bleiben, was den Auswanderer JACOB
EHRENZELLER bewog, sich gerade fiir Pennsylvanien als
kiinftige Wahlheimat zu entscheiden. Sicher ist dabei wenig-
stens, dass sich diese Kolonie gerade bei Schweizern, Pfilzern
und anderen Deutschen als Zielgebiet lange besonderer Be-
liebtheit erfreute. Schon 1744 gab es dort achthundert Familien
schweizerischer Herkunft. In konfessioneller Hinsicht ist fiir
unser Thema weniger die fiir Pennsylvanien riihmlich bekann-
te Toleranz gegeniiber Tdufern und anderen Minderheitsgrup-
pen relevant, sondern eher das Vorhandensein von 38 refor-
mierten Gemeinden, die grosste in Philadelphia, wo sich an
Ostern 1747 nicht weniger als 165 Gemeindeglieder zum
Abendmahl einfanden. Gerade aus St. Gallen stammte jener
Pfarrer SCHLATTER, der beauftragt war, die nur sehr locker
organisierten Gemeinden enger miteinander zu verbinden. Ob
er dabei jemals mit unserem Auswanderer in nihere Beziehung
kam, ist ganz ungewiss.>
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Beziiglich seiner beruflichen Tditigkeit ist der Auswanderer
JACOB EHRENZELLER in Nachrufen auf seinen gleichnami-
gen Sohn stets als "tavern-keeper" bezeichnet worden, also als
Inhaber einer Weinschenke, einmal mit dem Zusatz, "that ta-
vern-keepers were prosperous and very influential men of busi-
ness in those days".

3. Familienverhiltnisse und Ausbiirgerung

Seine erste Ehe schloss JACOB am 5. Juni 1754 mit ANNA
HANKEE aus Mannheim. Sie gebar ihm zunichst 1754 JA-
COB, den nachmaligen Arzt, sowie 1759 und 1762 eine Toch-
ter ANNA und einen Sohn JAMES, die beide friih starben. Im
Januar 1765 verlor JACOB die erste Gattin, worauf er sich
schon im Oktober jenes Jahres mit deren Schwester vermébhlte.
ELISABETH HANKEE gebar ihm die Tochter SUSANNA
und ELIZABETH; die erstere lebte nur wenige Monate, die
zweite immerhin 26 Jahre, blieb aber ledig. Ihre Mutter war
schon friiher gestorben, ndmlich im Oktober 1769. JACOB
ehelichte am 6. Juni 1770 ANNA CATHERINE BAKER
(1743-1823), die dann durch ihre Sohne HILARY und
GEORGE zur Ahnherrin der sich in Pennsylvanien bis heute
entfaltenden EHRENZELLER-Nachkommenschaft geworden
ist.4

Als JACOB EHRENZELLER seine dritte Ehe einging, war er
bereits nicht mehr Biirger von St. Gallen. Schon fiir die erste
Heirat, auswirts und erst noch mit einer Nichtbiirgerin, hitte er
beim St. Galler Rat eine Bewilligung einholen miissen. Ohne
das dann wenigstens nachtriaglich zu tun, ersuchte er die Be-
horde mit Brief vom 7. August 1768 um die Freigabe jener 100
Gulden, die ihm als Vermichtnis seiner ledig gebliebenen und
im Vorjahr verstorbenen Tante SUSANNA CUNZ zustanden.
Im gleichen Brief (der freilich nur aus dem Protokoll bekannt
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ist), bat er den Rat, weiterhin als Stadtbiirger anerkannt zu
bleiben.

Demgegeniiber riigte die heimatliche Behérde, der Auswande-
rer habe weder die angeforderte Bewilligung eingeholt noch die
dafiir tibliche Gebiihr bezahlt, und zwar auch fiir seine zweite
Verehelichung nicht. Namentlich aber sei diese, "weil sie mit
der Schwester der ersten Ehefrau beschehen, den hiesigen Sat-
zungen vollig zuwider" erfolgt. Aufgrund dieser Sachlage hat
der St. Galler Rat 1769 JACOB EHRENZELLER und seinen

Nachkommen das stadt-st.gallische Biirgerrecht aberkannt.?

Dass der Ausgebiirgerte wenige Jahre spéter seinen gleichna-
migen Sohn zwecks Ausbildung am "Pennsylvania Hospital"
unterbringen konnte und damit dessen beruflichen Aufstieg
eingeleitet hat, ist das Wichtigste, was iiber seine nachherigen
Lebensjahre mitzuteilen bleibt. Gestorben ist dieser Stammvater
der in den amerikanischen Osten verpflanzten Linie unserer
Familie am 27. Oktober 1798 in Philadelphia, der noch heute
bedeutendsten Stadt seiner Wahlheimat.

4. Jacob Ehrenzeller (1757-1838), der Arzt

Dieser bekannteste aller amerikanischen Namentriger (Abb. 2)
wurde, als Sohn des gleichnamigen Auswanderers und dessen
Gattin ANNA HANKEE, am 1. September 1757 in Philadel-
phia geboren.® Sein Vater gab ihm einige humanistische Bil-
dung auf den Lebensweg mit, vermutlich aber auch gewisse
Vorkenntnisse medizinischer Art; noch in St. Gallen war der
Auswanderer bisweilen als "Chirurgus" (Scherer, Steinschnei-
der oder dgl.) bezeichnet worden.

Als JACOB knapp siebzehn Jahre zihlte, brachte ihn sein Vater
zwecks griindlicher Ausbildung ins "Pennsylvania Hospital"
("the nation's first hospital, founded 1751"). Mit den Leitern
dieser angesehenen Institution schloss Vater JACOB am 1. Juni
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Abb. 2 Dr. med. Jacob Ehrenzeller (1757-1838), Portrdt von
Esther Stode. Im Besitz der "Chester County Historical Socie-

ty" (West Chester PA)

1773 eine "Indenture”, und zwar auf 5 Jahre und 3 Monate.
Dieses Dokument, nur bedingt einem Lehrvertrag vergleichbar,
verpflichtete den Kandidaten, seinen Vorgesetzten zu gehor-
chen und jederzeit zu Diensten zu stehen. Weitgehende Vor-
schriften regelten das sittliche Verhalten: "He shall not commit
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Fornication (Hurerei) nor contract Matrimony (Heirat) within
the said term. He shall not play at Cards, Dice (Wiirfel) or any
other unlawful Game."

Andererseits verpflichtet sich die Spitalleitung, JACOB in die
Medizin einzufiihren. Mehr und mehr scheint er dann aus der
Stellung eines Anféingers in diejenige eines Assistenten hinein-
gewachsen zu sein. Denn laut einem Protokoll wurde ihm er-
laubt, "to attend the lectures of the Medical Professors out of
the Hospital during the two last years of his apprenticeship; to
attend the Surgical Operations and Lectures in the Hospital
free of any expense".” Auch aus anderen Quellen wird klar,
dass der Weg zum Arztberuf im damaligen Nordamerika weni-
ger durch den heute iiblichen Universitétsbetrieb fiihrte als
vielmehr durch Realitit und Praxis des Spitalalltags. Da das
"College of Philadelphia” wihrend des nordamerikanischen
Unabhéangigkeitskriegs (1775-1783) keinerlei akademischen
Grade verlieh, schloss JACOB im Herbst 1778 seine Studien-
zeit ohne Promotion ab, wohl aber mit der formellen Bestiti-
gung zweier Fachleute, er sei zur Ausiibung des Arztberufs
fihig und ermichtigt. Diesen iibte er zunichst einige Zeit als
Militararzt aus, und zwar in der Armee der aufstindischen
Kolonien. In ihrem Dienst war er, unter dem Kommando des
jungen MARQUIS DE LA FAYETTE, beim Treffen von
Monmouth zugegen.

Dann erdoffnete JACOB EHRENZELLER eine Privatpraxis,
zunichst in Goshen, hernach fiir lange Jahre in West Chester.
Er war ein entschiedener Gegner aller Quacksalber und erlang-
te in rastlosem Wirken ein ansehnliches Einkommen. Gewohn-
heitsrechtlich immer allgemeiner - auch seitens seiner Kollegen
- als "Doctor" bezeichnet, widmete er sich in vorgeriickten
Jahren hingebungsvoll und erfolgreich seinen Patienten. Gerne
hitten die Arzte der Region dem offenbar sehr volksverbunde-
nen Dr. JACOB EHRENZELLER das Prisidium ihrer "Chester
County medical Society" iibertragen. Sie stiessen aber bei ihm
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auf entschiedene Ablehnung. Hingegen diente er der Offent-
lichkeit immerhin dadurch, dass er zwischen 1800 und 1826
wiederholt als "Chief Burgess” (Stadtprisident) von West
Chester amtete.

In familidrer Hinsicht war JACOB wenig Erfreuliches beschie-
den. Er vermihlte sich am 14. April 1785, und zwar - laut
handschriftlicher Angabe in der iiberkommenen Familienbibel -
mit ELIZABETH HANKEE, Tochter des JACOB HANKEE
und der CHRISTIANA EVERLY. Ihre beiden Tochter waren
"imbecile" und starben fiiith dahin: die 1788 geborene ANNA
mit knapp sieben und ihre 1792 geborene Schwester MARIA
mit gut acht Jahren.®

Nach lingerem Landleben in West Goshen kehrte JACOB
EHRENZELLER 1828 an seinen friiheren Wohnsitz in West
Chester zuriick und ist dort, offenbar nach nur kurzer Krank-
heit, im Sommer 1838 gestorben. Bestattet wurde er in dem
fiinf Meilen entfernten Grove, und zwar in (oder bei) dem
Gotteshaus der dortigen Methodisten. Da diese jedem Perso-
nenkult abhold sind, muss die in ihrer Kirche angebrachte Ge-
denktafel auffallen. Sie ist dem "Old Doctor" gewidmet und
wiirdigt abschliessend sein Wirken "as a physician, his sincerity
as a patriot and his worth as a man".

5. Abschluss

Das Andenken an diesen geachteten Arzt lebt auch in Phil-
adelphia weiter. Wie wir erst vor kurzem erfuhren, vergibt die
beim dortigen Spital bestehende "Thomas Bond Society" all-
jahrlich einem wissenschaftlich erfolgreichen Mediziner einen
Preis aufgrund des "JACOB EHRENZELLER Award"”. Es han-
delt sich u.E. um eine Stiftung "named in honor of the first
medical resident in America, JACOB EHRENZELLER MD".
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Abb. 3 Stammtafel von Hans Jacob Ehrenzeller
(1685-1728)
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Ein Programm der 1994 erfolgten Verleihung vermittelte uns
JR. SIMCOX.?

Da "the Old Doctor" keine Nachkommen hinterliess, sind die
vom Auswanderer abstammenden und heute noch v.a. in Penn-
sylvanien lebenden EHRENZELLER als Ahnherren ihrer
Familien HILARY und GEORGE, die jiingeren Stiefbriider
JACOBs, zu bezeichnen. Eine zusammenhdngende Nachfahren-
tafel liess sich mangels gesicherter Unterlagen bisher nicht er-
stellen. Allerdings konnte unser Briefpartner JOHN R. SIM-
COX die direkte Abstammung seiner Mutter von GEORGE
EHRENZELLER (1776-1829) nachweisen. Dass seine und die
iibrigen heutigen Linien als Nachkommen des ausgebiirgerten
Auswanderers keine Beziehung mehr zu St. Gallen pflegen,
wo die Familie nur noch fiinf erwachsene miannliche Namentra-
ger aufweist, ist flir unser Thema weniger wichtig als der jen-
seits des Atlantiks lebhaft fortblithende Familiensinn.

Anmerkungen

Kantonsbibliothek (Vadiana) St. Gallen: Eb o 61/1
2 Brief der "Chester County Historical Society" vom 13. Oktober 1994
an John R. Simcox (Chester PA), den Briefpartner des Autors.

3 Pritzker-Ehrlich, Marthi: Michael Schlatter von St. Gallen (1716-
1790), Eine biographische Untersuchung zur schweizerischen Ameri-
ka-Auswanderung des 18. Jahrhunderts. Ziirich 1981, 39, 78 u. pas-
sim.

Nach handschriftlichen Eintragungen in der Familienbibel

(Privatbesitz); vgl. Abb. 3

5 Stadtarchiv (Vadiana) St. Gallen: Testamentsprotokoll vom 21. Okto-
ber 1754 (Bd. VI) und Ratsprotokoll vom 29. August 1769

6  Das Folgende nach: Thomas Morton and Frank Woodbury, The Histo-

ry of the Pennsylvania Hospital, Philadelphia 1895. Chester County
Medicine V 6 Nr. 6, September 1969. Dorothy 1. Lansing M.D., Dr.
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Jacob Ehrenzeller (1757-1831), The new nation's first intern, West
Chester PA 1976. (Mit Fotokopie der Gedenktafel)

"wahrend der letzten zwei Jahre seiner Ausbildung den Vortragen der
Professoren ausserhalb des Spitals beizuwohnen und ebenso unentgelt-
lich 1hren chirurgischen Eingriffen innerhalb des Spitals".

8  Ein Nachruf auf den "old Doctor" stellte das Schicksal der beiden
Kinder als Beispiel der traurigen Folgen aus einer Verwandtenehe hin;
aber laut den erwdhnten Bibel-Eintragungen stammte Jacobs Frau
nicht aus seiner nachsten Verwandtschaft.

9 Programm des "First Annual Thomas Bond Symposium, May 5-7
1994, Philadelphia PA"
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I tipografi Balli di citta del Messico

Christian Balli

Résumé

La premiere imprimerie de Mexico a été reprise a la fin du XVI
siecle par un typographe du nom de BALLI. Cette personne est-
elle originaire de la Valle Maggia au Tessin, vallée ou les
BALLI sont connus? L'auteur s'emploie a expliquer la probleé-
matique. La filiation est incertaine car les BALLI sont égale-
ment connus en Sicile, a Milan et ailleurs. En outre, de nom-
breux Tessinois émigrerent au siecle passé et s'installérent en
Californie; parmi eux figurérent des BALLI Cependant, les
liens familiaux entre ces diverses branches sont difficiles a
établir, méme s'ils ne sont pas totalement exclus.

Zusammenfassung

Die erste Druckerei in Mexiko wurde Ende des 16. Jahrhunderts
von einem Buchdrucker mit Namen BALLI iibernommen.
Stammte diese Person urspriinglich aus dem Maggia-Tal im
Tessin, einer Talschaft, wo die BALLIs anscissig waren? - Der
Autor macht sich daran, die Problematik zu erldutern. Die Fi-
liation ist ungewiss, da die BALLIs auch in Sizilien, in Mailand
und anderswo vorkamen. Ausserdem wanderten letztes Jahrhun-
dert zahlreiche Tessiner nach Kalifornien USA aus, unter die-
sen sind auch BALLIs zu finden. Obwohl die Bande zwischen
diesen verschiedenen Familienzweigen schwer zu kniipfen sind,
lassen sich Verbindungen nicht ganz ausschliessen.
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Nel Bollettino storico della Svizzera italiana del 18981, sotto
«Varieta», EMILIO MOTTA riportava la seguente notizia:

«Uno stampatore valmaggese nel Messico nel 1595?... - Una
curiosita genealogica ? ... In uno dei cataloghi, abbastanza recenti
(n. 148, 1895) del celebre antiquario Quaritch in Londra - cata-
logo dal titolo "Biblioteca Hispana" e che ¢ una vera bibliografia
spagiiola europeo-americana, a p. 231 al n. 2228 ¢ notato: Arte
Mexicana compuesta por el padre ANTONIO DEL RINCON de
la Compaiiia de Jesus. "En Mexico en casa de PEDRO BALLI,
1595". 11 volume che €, siccome "very rare", quotato la "baga-
tella" di 8 sterline e 8 scillings, venne stampato in Messico da un
"PEDRO BALLI". Che si abbia a fare con uno dei pionieri val-
maggesi nella California? Sarebbe davvero un "curiosum" stori-
co, importante da registrare quello di un BALLI tipografo in
America nel 1595.»

Sulla base di questa indicazione don MARTINO SIGNORELLI,
nella sua Storia della Valmaggia, annotava nel capitolo VII de-

dicato all'emigrazione?:

« Non sappiamo se raccogliere (da BSSI 1898. 28) l'ipotesi di un
valmaggese stampatore nel Messico nel 1595. Sarebbe un PFE-
DRO BALLI, che potrebbe essere di Cavergno o di Fusio; ma
non si dimentichi che anche oggi si trovano BALLI in Sicilia, a
Firenze, a Milano... »

Ma chi fu PEDRO BALLI ? JOSE TORIBIO MEDINA, autore
della monumentale Historia de la imprenta en los antiguos do-
minios espaiioles de América y Oceania, fornisce alcune indica-
zioni biografiche relative a PEDRO BALLI ed alla sua famiglia.>
Di certo, si sa che nacque a Salamanca, figlio di JUAN
«VALLI» e di CATALINA RODRIGUEZ sua moglie, e che
simbarco per la provincia della Nuova Spagna i 15 luglio
1569.4
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Mexiciex Officina Parentis, 31596

Opera di Juan Bautista Balli, stampata da suo padre (v. 2)

Quanto alla famiglia BALLI, ¢ possibile che fosse d'origine stra-
niera, come lo erano quelle di altri artigiani e stampatori (italiani,
olandesi, francesi, ecc.)?, attivi nelle provincie del Nuovo Mon-
do. Sfortunatamente pero non esiste alcun documento al riguar-
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PEDRO BALLI fu attivo in Messico dal 1574 al 1600, dapprima
come libraio, poi come stampatore, avendo probabilmente rileva-
to la tipografia che fu di JUAN PABLOS prima e di PEDRO
OCHART poi. Si sposo con CATALINA DEL VALLE, da cui
ebbe tre figlie e due figli: JERONIMO, tipografo, e JUAN
BAUTISTA, licenziato in diritto. Nel 1596, per lapertura
dell'anno accademico, questi pronuncio un discorso in elogio

della giurisprudenza, che fu stampato ex Officina Parentis.”

Alla morte di PEDRO BALLLI, la vedova e gli eredi, associati con
CORNELIO ADRIANO CESAR, rilevarono la tipografia BAL-
LI, continuando fino al 1614 la sua attivita con la menzione
«Herederos de PEDRO BALLI».

La famiglia BALLI acquisi la proprieta di vari fondi situati nella
parte meridionale dell'attuale Stato del Texas (che fino al secolo
scorso faceva parte del Messico, come la California, I'Arizona
ed il Nuovo Messico). Nel XVIII secolo, queste proprieta furo-
no riconosciute per decreto reale di CARLO III DI SPAGNA.3
Una di queste era situata sull' «Isla del Padre», chiamata cosi
perche, antecedentemente, vi si era stabilito Padre JOSE NICO-
LLAS BALLI. Una parte dell'isola, che ha conservato questo no-
me, € ora amministrata dal Servizio federale dei Parchi Nazionali.
Dal 1962 ¢ aperta al pubblico perche di notevole interesse, dato
che la zona ospita una grande varieta d'uccelli e d'animali marini.”

In Messico e negli attuali Stati del Texas e della vivono tuttora
dei discendenti di PEDRO BALLI, uno dei quali, ARTURO M.
BALLI, di Fresno, ci ha dato lo spunto di quest'articolo, fornen-
doci un'ampia ed interessante documentazione, per la quale gli
siamo particolarmente grati.

Nel secolo scorso e all'inizio di questo, numerosi Ticinesi emigra-
rono in California, stabilendosi prevalentemente nella zona di
San Francisco.!9 Qui furono soprattutto attivi nell' allevamento
e nell'industria casearia e viticola.1! Tra questi emigranti si anno-
verano pure membri della famiglia BALLI.!2 Oltre ai discendenti

44



di PEDRO BALLI, vivono dunque oggigiorno in California
anche quelli di BALLI partiti da Cavergno nel periodo dell'emi-
grazione valmaggese piu marcata; un lontano rapporto di paren-
tela tra di loro non ¢ escluso, € pero molto difficile provarlo.

Annotazione

ks o 105D 28,
v.9.p 215

3 v.6,pp. 114-116, 130, 142-143; v. inoltre:
4, p. 184.

5, pp. 90-92, 107, 120-121 (+ descrizione delle opere stampate),
8, pp. 406, 478,
11, pp. 6, 20-21, 23, 59,

4 «Se despacho a la provincia de la Nueva Espafia por soltero y por
cédula de Su Majestad, en 15 de Julio de 1569.» 6 da come referenza I,
156-3-71, Libros de pasajeros, folio 381 vita; mentre 11 da I, contra-
tacion 5.537, libro III fol. 381vo. Quanto al nome di famiglia «Valli», e
da sottolineare che in spagnolo le consonanti «b» et «v» possono essere
foneticamente molto vicine.

5 Juan Pablos, ad esempio, era originario di Brescia, Pedro Ochart era
francese e Cornelio Adriano César olandese, v. 8, p. 466.

José Toribio Medina formula I'ipotesi che «Balli» possa essere 1a forma
spagnola del francese «Bailli» o «Vailly» (?).

7 Vi

v. 1, pp. 26-28 e II.
v.lZ2p 1935, p. 18

10y 7, pp. 97-100.

Iy 7, pp. 101-111 e IIL
Vv

12y 7, p. 218. Secondo I'autore, vi sarebbero in California anche dei Balli
d'origine italiana.
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Allgemeines iiber das Geschlecht der Witzig.
Erste urkundliche Erwidhnungen und
Ansiedelungen in der Schweiz

Victor G. Meier

Résumé

La premiere mention d'une famille WITZIG (WIZICO vers 1170-
1183) est localisée dans la région de Cologne et dans celle de
Constance-Ravensburg-Rottweil sur la Neckar. En Suisse, les
WITZIG comptent parmi les plus anciennes familles autochtones
de Zurich (ville et campagne). Il est généralement admis que les
WITZIG étaient des serfs épiscopaux qui ont été établis dans la
region rhénane en provenance du nord du lac de Constance.
Avant 1800, les WITZIG possédaient cing droits de bourgeoisie
a Zurich ou en Suisse orientale; des le XIX® siecle, ils comptent
neuf communes supplémentaires dans la région zurichoise et
d'autres lieux de bourgeoisie dans les cantons de Bdle, Genéve,
Schaffhouse, Thurgovie et Vaud.

Zusammenfassung

Erste Nennungen des Geschlechts der WITZIG (WIZICO) um
1170-1183 stammen aus Koln und dem Raum Konstanz-
Ravensburg-Rottweil am Neckar. In der Schweiz zihlen die
WITZIG zu den ditesten autochtonen Ziircher Stadt- und Land-
geschlechtern. Es kann auch angenommen werden, dass sich die
WITZIG als bischdfliche Leibeigene von der nordlichen Boden-
see- in die Rheinfallgegend angesiedelt haben. Wdhrend das
WITZIG-Geschlecht vor 1800 in fiinf Ziircher und Ostschweizer
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Gemeinden das Biirgerrecht besass, besiedelte es seit dem 19.
Jahrhundert neun weitere Ziircher Gemeinden, aber auch Biir-
gerorte in den Kantonen Basel, Genf, Schaffthausen, Thurgau
und Waadft.

1. Erste urkundliche Erwiihnung in Ko6ln um
1170-1183

Auf dem anndhernd gradseitigen Pergament einer Kolner
Schreinsurkunde! von 55 bis 56 Zentimeter Breite und 77 bis 78
Zentimeter Liange aus der Zeit von 1170-1183 ist das Geschlecht
der "WITZIG" in gotischer Buchschrift erstmals urkundlich be-
legt. Die Vorderseite des Pergaments zeigt eine dreiteilig iiber-
wolbte Saulenhalle, in deren mittleren, etwas tiberhohten Bo-
genoffnung folgende Inschrift steht: "In nomine sancte trinitatis:
si quis hec testimonia infregerit, fiat votum eius irritabile."?
(Homiger 1893, 12) Die fiinfundzwanzigste Eintragung im mittle-
ren Teil des Pergamentes lautet: "Notum sit vobis omnibus quod
TEODERICUS (WIZICO) domum, que erat RIGUINI et GER-

DRUDIS, aquisivit ad ius urbale, quod vertere possit quo velit."3
(A.a.0., 15) (Abb. 1)

Abb. 1 Erste urkundliche Erwdhnung des Geschlechts der
"WIZICO"  (Grossschreibung 1 .G.AM.) in einer Kolner
Schreinsurkunde aus der Zeit von 1170 - 1183. (H4 K, SU Nr.
23)
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Bereits seit dem ersten Viertel des 12. Jahrhunderts legten sich
die Gemeinde- und Gerichtsbehorden der Stadt Kéln* selbst
Aufzeichnungen iiber Rechtsgeschifte an. Diese Urkunden wur-
den nicht wie iiblich den Parteien ausgehindigt, sondern blieben
in Gewahrsam der Behorden. Eingetragen wurden neben der fiir
unsern Namen bedeutsamen Beurkundung iiber Grundbesitzver-
kehr uv.a. auch steuer- und verwaltungstechnische Belange sowie
Namen und Todesfille einzelner Biirger. Diese Aufzeichnungen
der Parochial- und Sondergemeinden der Stadt Koln wurden
anfinglich auf grosseren, losen Pergamentblittern festgehalten,
die auf einem Stab gerollt in einem Schrein verwahrt wurden.
Wihrend die Beteiligten solcher Rechtsgeschiften meist nur mit
einfachem Namen (z.B. DIETRICH, HERMANN, HEINRICH,
KONRAD) notiert wurden, konnten seltenere Namen durch Zu-
namen (wie in unserem Fall: "TEODORICUS WIZICO") oder
auch durch Herkunfts-, Amts-, und Berufsbezeichnungen kennt-
lich gemacht werden. (Vgl. Heydenreich 1971, 110-113)

2. Dokumente aus dem 13. Jahrhundert

FEin zweites Mal schriftlich bestitigt ist der Familienname in ei-
nem Verzeichnis von Einkiinften des Klosters St. Gallen um
1253-1260 (Konigliches Staatsarchiv 1974/Bd.5, 787ff). In ei-
nem "Auszug in Bezug auf Orte des Konigreichs Wirtemberg"
wird erwihnt, dass ein WIZZICH, einnamiger Zinsmann zu
Frommen/Kreis Balingen, dem Kloster einen Zins von "III
quart" Weizen abzuliefern habe. (A.a.0O., 396)

Beim Prozess des Klosters Salem um das Erbe der HILLA,
Witwe des ULRICH SCHMIED, Biirger von Uberlingen am
Bodensee, und der Tochter ADELHEID wird der Pleban® S.
von St. Stephan zu Konstanz von Bischof HEINRICH von
Konstanz als Richter eingesetzt. Im Vertragsdokument vom 13.
Februar 1296 (GLA K, Sign. 4/4884) zu Konstanz wird festge-
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legt, dass neben anderen auch ein HERMANNUS WITZIG auf
alle Anspriiche "an Giitern in Frickingen, Oberstenweiler,

Buggensegel und Ailingen" zu verzichten habe. (Konigliches
Staatsarchiv 1978/ Bd. 10, 449-450)

Das Vertragsdokument vom 29. Juli 1296 (HStA S, B 523 Nr.
3557) zu Buchhorn nennt dann den oben bereits erwihnten
HERMANNUS WITZIG zu Schnetzenhausen. Er wurde von
Propst C. in Hofen mit Zustimmung der Klosterfrauen "mit ei-
ner Schuppos und einer Wiese daselbst” belehnt. Er hatte "auf
Lebzeiten dafiir einen Zins von 30 Schilling Konstanzer auf An-
dred" (16.Juli) (Verdenhalven 1969, 19) zu entrichten. (Konigli-
ches Staatsarchiv 1978/Bd. 10, 516)

3. Spuren in Ravensburg und Rottweil am Neckar

In den Jahren 1324 bis 1436 wurden fiinfundfiinfzig Geistliche
als Biirger der wohlbefestigten Reichsstadt Ravensburg aufge-
nommen. Mit dem erworbenen Biirgerrecht konnten die Kleriker

in fehdenreichen Zeiten eher auf personlichen Schutz hoffen.
(Lupberger 1895, 132-133)

Im Vertragsdokument vom 14. Juni 1352 (SA Ro, BK 18/RUB
251) wird ein HEINRICH DER WITZIG, Biirger zu Rottweil
am Neckar, genannt. Er verkaufte vor dem Stadtgericht an JO-
HANN FUSS ein Haus zu Rottweil, das "ob den Predigern zwi-
schen dem Ortshaus der Bruderschaft und Frick des Zimmer-
manns Haus und einer Wiese im Rottweiler Bann gegen den
Egelsee (Egelsewe) hin zwischen HEINRICH des Graven von
Bohringen Wiese und dem Dietinger Weg gelegen" (Giinter
1896, 109-110) war.

Gemiss einer Notiz im Biirgeraufnahmebuch der Pfarrei Berg im
Landkapitel und Oberamt Ravensburg ldsst sich im Jahre 1385
ein mit Name nicht genannter Leutpriester® von Berg in das
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Biirgerrecht der Reichssstadt Ravensburg aufnehmen: "Die
domin.(i) quo cantatur; Invocavit recepit jus civile dominus ple-
banus in Berg et fidem jusserunt HAINTZ WITZIGMANN et

HANS HASLACHER."7 (Lupberger 1895, 133)

4. Erste Dokumente in der Schweiz

In der Schweiz zihlen die WITZIG zu den iltesten der autoch-
thonen® ziircherischen Landgeschlechter. Ein erstes Mal ist der
Name 1297 in Urdorf mit dem Eintrag "Mecht(ildis) dicta Wit-
zegina" (Schobinger et al. 1994, 180) belegt. Der Name (Abb. 2)
erscheint dann im Jahre 1362 in einem Steuerbuch der Stadt Zii-
rich. (HBLS/Bd.7 1934, 578) Ein R. WITZIG wurde mit 2
Schilling und 10 Pfennig Steuern belastet. Als Rechnungsmiinzen
fiir Steuerbetrdge galten damals: 1 Pfund (8) = 20 Schilling (B) =
240 Pfennig (d); 1 Gulden (fl) = 1 (3) 4 B 8 d. (Nabholz/Hegi
1918, XLII) Im gleichen Jahr wurde an der Miinstergasse in der
Stadt Ziirich ein Haus von unbekannter Grosse fiir ca. 90 Pfund
bzw. ca. 150 Gulden verkauft. (A.a.0., XLV)

Im Jahr 1380 hat sich JOHANNES WITZING als Student an der
Universitit Bologna eingeschrieben. Italien hatte im ausgehenden
Mittelalter einen grossen Einfluss auf die geistige Entwicklung im
deutschen Sprachraum. (Vgl. Knod 1970, V1) Spiter wirkte JO-
HANNES WITZING als Geistlicher u.a. in Zofingen, Ziirich
und Oberwinterthur. Er starb am 18. September 1408. (A.a.O.,
640)

In einem Rodel des Bistums Konstanz BRD iiber Einkiinfte der
Kirche Laufen (ZH) im Jahre 1403 wurden weitere "WYTZIG"
(Abb. 3) aufgefiihrt. Das Geschlecht der WITZIG stellte also
schon friih Gerichtsvogte fiir die Herrschaft Laufen ZH. (Kldui
1958)
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Abb. 2 FEintrag ins Steuerbuch der Stadt Ziirich "stura uf Dorf,
Anno domini Millesimo CCC® LX secundo” (Steuern im Quartier
"auf* Dorf" aus dem Jahr 1362): "Stura ze Stadelhoven: Il
KALTBRUNN, 4 Schilling/ sin stufmuter, 2 Schilling/R. WITZIG,
2 Schilling 10 Pfennig” (StA ZH, B lll 276 Nr. 16)

9]

Aufzeichnungen in Regesten Ende 14. Jahr-
hundert

In den Regesten® der Markgrafen von Baden und Hachberg ist
am 13. September 1396 in einem weitern Vertragsdokument
(HStA S, A 502 Nr. 743), das von den Mitsieglern und Edel-
knechten REINHARD VON REMCHINGEN, Vogt zu Pforz-
heim, und HANS VON SELBACH beglaubigt wird, ein HEIN-
RICH VON DURRMENZ (DURMENTZ), genannt WITZIG-
MANN, erwihnt. Dieser

"verkauft M. BERNHARD und dessen erben seinen theil an

der burg zu Lomersheim (Lamerszhein) und alles, was

dort sein gewesen ist, flir 900 gulden, mit ausnahme eines

armen mannes, ﬁenannt BLUM. Auch soll er all seine giiter
zu Diirrmenz dem markgrafen zu lehen machen, ausge-
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nommen zehn morgen acker in jeder zelge, vier morgen
weingarten und wiesen, sowie die wirtembergischen lehen."
(Regesten 1892, 179)
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Abb. 3 Auszug (Seite 8/9) aus dem Rodel des Bistums Konstanz
itber die Einkiinfte der Kirche Laufen ?15.5' dem Jahr 1403 (... Pa-
rochialis in Louffen; 404. 4 Constanz) ¢ (Std ZH, C Il 6 Nr. 404)

6. Das Witzig-Geschlecht im Raum Ziirich-
Ostschweiz

Dass die WITZIG, die in Uhwiesen ZH ebenfalls Eigenleute des
Bischofs von Konstanz BRD waren, von Uberlingen BRD
stammen konnten, belegt die Erbschaftsurkunde vom 8. Oktober
1408 (StA ZH, C II 16 Nr. 253) des KONRAD WITZIG von
Uberlingen BRD. Dieser hat seinen Anteil am Erbe von Vetter
JOHANNES WITZIG DEM AELTEREN, Kirchherr zu Winter-
thur ZH, an seinen Bruder JOHANNES WITZIG DEN JUN-
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GEREN, Chorherr zu Beromiinster, abgetreten. Dieser wieder-
um hat gemiss einer von Schultheiss und Rat von Winterthur
ZH besiegelten Verkaufsurkunde vom 2. Juli 1410 (StA ZH, C II
16 Nr. 257) dem Kloster Petershausen bei Konstanz BRD sein
Haus mit Hofstatt und Hofieite in der oberen Vorstadt zu Win-
terthur ZH fiir fiinfundfiinfzig Heller verkautft.

"Freilich beweist das. Vorkommen eines WITZIG-
Geschlechts in und um Uberlingen BRD noch nichts iiber
die Herkunft der Uhwieser WITZIG. Eine Verpflanzung bi-
schoflicher Leibeigener vom Bodensee in die Rheinfallge-
end ist denkbar.  Ebensogut. kann aber ein einheimischer

auer die urspriinglich als Ubernamen aufzufassende Be-
zeichnung 'witzig' auf Grund seiner besondern Fihigkeiten
erlangt haben!" (Kldui 1958, 19)
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Abb. 4  Auszug aus dem Ziircher Steuerbuch aus den Jahren
1464-66 : "Vogtei Kyburg/Im qudpan ampt/Enat halb der Tur"”
(StA ZH, Fll a 252 a, X, fol. 19).!
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"Nach einer Urkunde vom 30. April 1423 (StA SH, Nr.
1701) ... vermachte vor dem ... (VGM: Schafthauser) Ge-
richt Frau MECHTHILDE, Witwe des HEINRICH ZUCK-
SCHWERT, Seiler, die Hilfte ihrer kiinftigen Verlassen-
schaft, mit Ausnahme eines Verhiltnisses zugunsten von
Verwandten, an den Bau der Pfarrkirche St. Johann in
Schaffhausen. Als Vogt der Frau amtete CLEWI WITZIG,
Biirger von Schaffhausen." (A.a.0.)

Am 22. August 1433 wird in einer Urkunde der Abtei St.Gallen
(KA SG, VB 3765) folgender Text von Abt EGLOFF und RUDI
BURKA(R)T, Ammann zu Romanshorn, besiegelt:

"Abt EGLOFF nimmt im Hof zu St.Gallen von HANS
SCHAFFER von Romanshorn, der namens seines durch
Krankheit verhinderten Vaters WALTI SCHAFFER vor ihm
erscheint, ein Drittel des Gutes zu 'Héitzschwile (Hatzwile),
nebent Kressibﬁch gelegen', das jetzt HANS PUR bebaut
und dessen beiden andere Drittel dem ULI WITZIG von
Romanshorn zugehoren, ein Gotteshayslehen, auf und be-
lehnt damit den GEBHART KRESSIBUCHER, dem WAL-
TT SCHAFFER sem Drittel um 23 £ &C.W. verkauft hat.
Aus dem Drittel sind jéhrlich 6 Viertel Kernen und 6 Viertel
Haber Arboner Mass, sowie 6 £ 8 &C.W. zwischen Martini
und Weihnachten zu entrichten." (Biitler/Schiess 1913, 695)
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Abb. 5 Auszug aus dem Ziircher Steuerbuch aus dem Jahr 1467:
"Vogtei Kyburg, Aeusseres Amit/Sturbuch zu Uwisen” (StA

ZHI467/B 111 289, fol. 94-95)12
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In den Ziircher Steuerbiichern werden weitere WITZIG als leib-
eigene Rebbauern des Bistums Konstanz BRD in Uhwiesen ZH
genannt: HEINY und HENNY WITZIG (1464 und 1466) (Abb.
4), alt HEINY bzw. HEINY WITZIG mit Sohn CASPAR und
jung HEINY bzw. HEINY WITZIG mit Bruder JOS (1467)
(Abb. 5).

In der Stadt St.Gallen hat ein KONRAD WITZIG von 1485-96
dem grossen Rat angehort. (Leu/Holzhalb 1795, 438) Im Jahr
1515 (?) muss unter Biirgermeister ROIST ein ULRICH WIT-
Z1G, Knecht aus dem Amt "Uwyssen", eingeteilt im letzten

(dritten) Zug, in die Schlacht bei Marignano ausgezogen sein .
(Vgl. Klaui 1958; Abb. 6)
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Abb. 6 Auszug aus dem Reisrodel mit dem dritten Feldzug unter

angeigfezstei Roist zur Schlacht bei Marignano im Jahr
151513 (St4 ZH, A 30.3 fol. 118v)

Am gleichen Feldzug haben auch folgende freien Knechte mit
Namen WITZIG aus dem Amt "Uwyssen" teilgenommen: KAS-
PAR WITZIG, GABRIEL WITZIG und THOMAN WITZIG.
(Vgl. Kldui 1958, 20; Abb. 7)
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7. Biirgerorte der Witzig ab 1800

Im Familiennamenbuch der Schweiz (Band 6/1971, 221 und
Band 3/1989, 2021) werden fiir die WITZIG folgende Biirgeror-
te, in denen das Biirgerrecht schon vor 1800 bestand, ausgewie-
sen: Feuerthalen ZH, Flurlingen ZH, Laufen-Uhwiesen ZH,
Oberstammheim SH, Romanshorn TG.

Im 19. Jahrhundert haben WITZIG-Familien ihre urspriingliche
Heimatgemeinde verlassen und in folgenden Orten das Biirger-
recht erworben:

Abb. 7 Auszug aus dem Reisrodel mit dem dritten Feldzug unter
Biirgermeister Roist zur Schlacht bei Marignano im Jahr 1515

(StA ZH, 4 30.3 fol. 118 v)

- von Laufen-Uhwiesen ZH ausgewandert nach Ménnedorf
ZH (1895) und Triillikon ZH (1876)

- von Feuerthalen ZH ausgewandert nach Basel (1858), Win-
terthur ZH (1898) und Ziirich (1892)

In den folgenden Orten wurde das Biirgerrecht von WITZIG-
Familien nach 1900 erworben:



von Flurlingen ZH ausgewandert nach Ziirich (1948)
von Laufen-Uhwiesen ZH ausgewandert nach Basel
(1937/40), Erlenbach ZH (1961), Genf (1947), Hombrech-
tikon ZH (1946), Lausanne VD (1958), Meilen ZH (1958),
Schlattingen TG (1919), Schlieren ZH (1925), Winterthur
ZH (1938) und Ziirich (1904/13)
von Oberstammheim SH ausgewandert nach Hallau SH
(1910)
von Triillikon ZH ausgewandert nach Stifa ZH (1920) und
Ziirich (1905)

Der Biirgerort spielt heute als Heimat eher eine untergeordnete
Rolle. Die zunehmende Mobilitit fiihrt in unserer Gesellschaft
dazu, dass der Wohnort sehr hdufig aus beruflichen Griinden
gewechselt wird und zum Biirgerort oft gar keine Beziehung
mehr besteht. Fiir die Familienforschung hat der Heimatort aller-
dings insofern eine grosse Bedeutung, als auf den dortigen Zivil-
standsdmtern die Familien- und Einzelpersonenregister als wich-
tigste Quellen der Genealogie laufend nachgefiihrt werden.

Anmerkungen

1

Schrein (mhd. schrin, ahd. scrini, lat. scrinium) = zylinderférmiger Be-
hélter aus Holz zur Aufbewahrung von Buchrollen

Im Namen der heiligen Dreifaltigkeit: Wenn jemand dieses schriftliche
Zeugnis gebrochen haben wird, so soll sein Geliibde nicht rechtskraftig
sein.

Notiert sei fiir Euch alle, dass TEODORICUS WIZICO sich das Haus,
das RIGUINUS und GERTRUD gehorte, zum Wohnrecht erworben hat,
so dass er es verwenden kann, wie er will.

Griindung der Rémer um 50 v. Chr., die ihren Namen "colonia agrip-
piensis" 50 n. Chr. nach der damaligen Kaiserin AGRIPPINA erhielt

Pfarrer

Leutpriester = ein in der katholischen Kirche veralteter Ausdruck fiir
"Weltgeistlicher" (Duden 1983, 783)

58



10

11

| 94

13

14

Am Sonntag, an dem gesungen wird: Das Biirgerrecht erbeten und er-
langt hat der Pfarrer in Berg und Treue gefordert haben HEINZ WIT-
ZIGMANN und HANS HARLACHER.

gr.autos = selbst; chthon = Erde; d. h. an Ort und Stelle entstanden,
Ureinwohner, bodenstdndig , eingeboren. (Brockhaus 1967, 152; Wahrig
1985)

Regesten = zeitlich geordnete Verzeichnisse von Urkunden mit kurz
zusammengefassten Angaben (Duden 1983, 1016)

"[tem von dem hofwysly stosset / an den WYTZIG oben, und / unden an
die hofwys.// Item under HAINY WITZIGs / wingarten. // Item von des
vogtz WYTZIGs / wys stosset an der von Tuffen / wys oben an das wolf /
wysly und an die fiirgassen."

Uwissen, ist mis heren von Constentz / und sind dis lut nud sin // Dis
nachgeschribnen sind mins heren / von Constentz, die wolt niemen an-
gen ze Uwissen // V1 (Schilling): HEINY WITZIG/ V1l (Schilling):
HENNY WITZIG / sind all reblut (Hauser/Schnyder 1941, 395/421/427-
428)

"alt HEINY WITZIG/ALLY, sin junckfrow/CASPER, sin sun; Gutsteu-
er: 5 Schilling, Leibsteuer: 15 Schilling // jung HEINY WITZIG/ sin
wib/JOS, sin bruder; Gutsteuer: 10 Schilling; Leibsteuer: 15 Schilling"
(Hauser/ Schnyder 1942, 236-289)

"uss dem ampt Uwyssen/ die ussgezogen/knecht in dem /ersten zug (...)
item in dem lasten zug (..) item URICH WITZIG"

"die fryen knecht uss dem ampt Uwyssen (...) / tem KASPAR WITZY-
GE (...)/ Item GABEROLY WITZG/Item THOMAN WITZIG"

Unveroffentlichte Quellen
GLA K: Generallandesarchiv, Nordliche Hildapromenade 2, D-76133 Karls-

ruhe
Sgn. 4/4884 Vertragsdokument von 13.2.1296

HA K. Historisches Archiv der Stadt, Severinstrasse 222-28, D-5000 Koéln 1

SU Nr. 25 Kolner Schreinsurkunde aus den Jahren 1170-
1183, Aposteln 2, Spalte 2

HStA S: Hauptstaatsarchiv, Konrad-Adenauer Strasse 4- D-7000 Stuttgart 1

A 502 Nr. 743 Vertragsdokument vom 13.9.1396
B 323 Ng=3557 Vertragsdokument vom 29.7.1296
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KA SG: Kirchenarchiv des Stifts, 9001 St. Gallen

UB 3765 Urkunde vom 22.8.1433, Bd. 90, 581f.
SA Ro: Stadtarchiv, Postfach 1753, D-7210 Rottweil
Bk 18/RUB 251 Vertragsdokument vom 14.6.1352
StA SH: Staatsarchiv des Kantons Schaffhausen, Rathausbogen 4, 8200
Schaffhausen
Nr. 1701 Verméchtnisurkunde vom 30.4.1423
StA ZH: Staatsarchiv des Kantons Ziirich, 8057 Ziirich
A 30.3. fol. 118v Reisrodel zur Schlacht bei Marignano im Jahr
1515
B III 276 Nr. 16 Steuerbuch der Stadt Ziirich aus dem Jahr
1362
B I1I 289, 94f. Zurcher Steuerbuch aus dem Jahr 1464
C II 6 Nr. 404 Rodel des Bistums Konstanz tiber Einkiinfte
der Kirche Laufen aus dem Jahr 1403
C1II 16 Nr. 253 Erbschaftsurkunde vom 8.10.1408
G L 16:Np. 251 Verkaufsurkunde vom 2.7.1410

Flla252a, X, fol. 19  Ziircher Steuerbuch aus den Jahren 1464-66

Literatur

Brechenmacher Josef Karlmann, Etymologisches Worterbuch der Deutschen
Familiennamen. Zweite, von Grundauf neu bearbeitete Auflage der
"Deutschen Sippennamen" (Bande 5-9 der Sippenbiicherei). C.A. Starke
Verlag: Limburg an der Lahn (gegriindet in Gorlitz 1847). Bd. 1: 1957-
60, Bd. 2: 1960-63, 2. Aufl.

Brockhaus, Enzyklopddie in zwanzig Béanden. F.A. Brockhaus: Wiesbaden
1967/Bd. 2, 824 S.

Biitler P1./Schiess T. (Bearbeitung), Urkundenbuch der Abtei Sanct Gallen.
Teil V: Jar. 1412-1442; hg. vom Historischen Verein des Kantons St.
Gallen. Verlag der Fehr'schen Buchhandlung: St. Gallen 1913, 1214 S.

Duden, Deutsches Universalworterbuch. Hg. und bearb. vom Wissenschaft-
lichen Rat und den Mitarbeitern der Dudenredaktion unter Leitung von
Giinther Drosdowski. Mannheim/Wien/Ziirich: Bibliographisches Insti-
tut/Dudenverlag 1983, 1504 S.

Familiennamenbuch der Schweiz - Répertoire des noms de famille suisses -
Repertorio dei nomi di famiglia svizzeri. Hrsg. vom Eidgendssischen
Statistischen Amt; 6 Biande. Ziirich 1968-72/2. Aufl.

60



Familiennamenbuch der Schweiz. Bearbeitet im Auftrag der Schweizeri-
schen Gesellschaft fiir Familienforschung von der Arbeitsgemeinschaft
Schweizer Familiennamen Emil und Clothilde Meier, Dr. Fred D. Héan-
ni, Stephan und Claudia Mohr. Bd. 1: S. 1-690; Bd. 2: S. 691-1506; Bd.
3: S. 1507-2082. Schulthess Polygraphischer Verlag: Ziirich 1989/3.
Aufl.

Ginter H., Urkundenbuch der Stadt Rottweil am Neckar. Stuttgart 1896

Hauser Edwin/Schnyder Werner (Bearbeitung), Die Steuerbiicher von Stadt
und Landschaft Ziirich des XIV. und XV. Jahrhunderts. Hg. mit Unter-
stiitzung der Antiquarischen Gesellschaft Ziirich vom Staatsarchiv Zii-
rich. Bd. 3: Steuerrodel von 1454-1466; Bd. 4: Steuerrodel von 1467.
Staatsarchiv: Ziirich 1941/2

HBLS/Historisch-Biographisches Lexikon der Schweiz. Hg. mit der Empfeh-
lung der Allgemeinen Geschichtsforschenden Gesellschaft der Schweiz,
unter der Leitung von +Prof. Dr. Heinrich Tiirler, Direktor des Bundes-
archives, +Victor Attinger, Verleger, und Dr. Marcel Godet, Direktor der
Schweiz. Landesbibliothek; in Verbindung mit zahlreichen Mitarbeitern
aus allen Kantonen; mit vielen Karten, Bildnissen und Wiedergaben al-
ter Dokumente in und ausser dem Text. Deutsche Ausgabe: besorgt von
Dr. H. Tribolet. Neuenburg 1921-34/Béande 1-7 und Supplement, je ca.
800 S.

Hengstler Albert (Hrsg,.), Biirgerlisten der Reichsstadt Ravensburg 1394-
1436. Ravensburg 1959

Heydenreich Eduard. Handbuch der praktischen Generalogie. Degener &
Co.: Neustadt an der Aisch 1971/Nachdruck der 2. Aufl. (Leipzig 1913),
Bd. 1: 398 S., Bd. 2: 483 S.

Honiger Robert (Hrsg.), Kolner Schreinsurkunden des zwolften Jahrhun-
derts. Quellen zur Rechts- und Wirtschaftsgeschichte der Stadt Kéln.
Zweiter Band, erste Halfte. Eduard Weber's Verlag (Julius Flittner):
Bonn 1893

Klaui Hans. Spiess und Witzig - zwei alte Uhwieser Geschlechter. Ge-
schlechter, Wappen, Siegel. In: Ziircher-Chronik. Neue Folge. Zeitschrift
fur Ziircherische Geschichte und Heimakunde. Red.: Dr. Hans Klaui,
Rychenbergstrasse 187, Oberwinterthur. Verlag Ernst Jaggli & Cie.:
Seen-Winterthur (Méarz) 1/1958, 16a/18-20

Konigliches Staatsarchiv (Hrsg.), Wiirtembergisches Urkundenbuch. Stutt-
gart 1889/Neudruck: Scientia Verlag Aalen 1974, Bd. 5: 1253-1260;
Stuttgart 1909/Neudruck: Scientia Verlag Aalen 1978, Bd. 10: 1292-
1296

Knod Gustav C., Deutsche Studenten in Bologna (1289-1562). Biographi-
scher Index zu den Acta nationis Germanicae universitatis Bononiensis.

61



Im Auftrag der K. Preussischen Akademie der Wissenschaften. Neu-
druck der Ausgabe Berlin 1899. Scientia Verlag: Aalen 1970

Leu Hans/Holzhalb Hans Jakob, Supplement zu dem allgemeinen helvetisch-
eidgendssischen oder schweizerischen Lexikon. Sechster und letzter
Theil, T-Z. Eigenverlag: Ziirich 1795

Lupberger Konr., Pfarrer in Deuchelried, Beitrdge zur Geschichte einzelner
Pfarreien / Pfarrei Berg, Landkapitels und Oberamts Ravensburg. In:
Diocesanarchiv von Schwaben. Organ zur Geschichte, Altertumskunde,
Kunst und Kultur der Didcese Rottenburg und der angrenzenden Gebie-
te. Hg. und redigiert von Amtsrichter a.D. P. Beck in Ravensburg. Druck
und Kommissionsverlag der Akt.-Ges. "Deutsches Volksblatt": Stuttgart
1895 (13. Jg.)

Nabholz Hans/Hegi Friedrich (Bearbeitung), Die Steuerbiicher von Stadt
und Landschaft Ziirich des XIV. und XV. Jahrhunderts. Hg. mit Unter-
stiitzung der Antiquarischen Gesellschaft Ziirich vom Staatsarchiv des
Kantons Ziirich. Erster Band: Die Steurrddel des XIV. Jahrhunderts
1357-1376. Kommissionsverlag Beer & Co.: Ziirich 1918

Regesten der Markgrafen von Baden und Hachberg, 1050-1515. Hg. von der
Badischen Historischen Commission, bearb. von Richard Fester. Verlag
der Wagner'schen Universitits-Buchhandlung: Innsbruck 1892/1. Liefe-
rung

Schobinger Viktor/Egli Alfred/Klaui Hans, Ziircher Familiennamen. Entste-
hung, Verbreitung und Bedeutung der Namen alteingesessener Ziircher
Familien. Ziircher Kantonalbank: Ziirich 1994

Verdenhalven Fritz, Familienkundliches Worterbuch. Verlag Degener & Co.
/Inh. Gerhard Gessner. Neustadt an der Aich 1969, 137 S.

Wahrig Gerhard, Deutsches Worterbuch. Mit einem "Lexikon der Deutschen
Sprachlehre". Hg. in Zusammenarbeit mit zahlreichen Wissenschaftlern
und andern Fachleuten. Mosaik Verlag: (Miinchen) 1980/85, 4358 Spal-
ten.

62



Genealogie und Heraldik
aus der Sicht des Allgemeinhistorikers

Referat vor der Genealogisch-Heraldischen Gesellschaft
Zirich am 7. Méarz 1995

Walter Kronbichler

Résumé

L'historien universel connait le travail de recherche des généa-
logistes et des héraldistes. Par ailleurs, la généalogie occupe le
premier plan et I'héraldique ne peut que revendiquer le second
rang. Mais I'historien bien avisé sait s'entourer des compétences
particulieres des spécialistes - sans qui il pourrait facilement
perdre son chemin, notamment dans les domaines de la géneéa-
logie ou de I'héraldique. Méme dans les cours d'histoire de ni-
veau gymnasial, la généalogie et I'héraldique peuvent étre uti-
lisées de maniére profitable.

Zusammenfassung

Der Allgemein-Historiker ist auf die Forschungsarbeit der Ge-
nealogen und Heraldiker angewiesen. Dabei steht die Genealo-
gie im Vordergrund, die Heraldik kann nur den zweiten Rang
beanspruchen. Aber der Historiker ist gut beraten, wenn er sich
auf die fachspezifische Kompetenz der Spezialisten abstiitzt -
ohne diese Fiihrung kann er auf den besonderen Feldern Genea-
logie und Heraldik leicht den Weg verlieren. Auch im gymnasia-
len Geschichtsunterricht konnen Genealogie und Heraldik nutz-
bringend angewendet werden.
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1. Einleitung

Jeder Geschichtsstudent lernt im Proseminar, dass seine Wissen-
schaft sich auf Zweigwissenschaften abstiitzt: Auf Diplomatik,
Chronologie, Sphragistik, Numismatik und natiirlich auch Genea-
logie und Heraldik. Dies zumindest seit JOHANN CHRISTOPH
GATTERER, seit 1759 Professor fiir Universalgeschichte in
Gottingen, in seinen Vorlesungszyklus iiber "Universalge-
schichte" auch gelegentlich Kollegien tiber Genealogie und He-
raldik eingebaut und obendrein 1788 einen "Abriss der Genealo-
gie" publiziert hat.

Generationen von Geschichtsstudenten haben sich ihr Grundwis-
sen mit dem in mehrfacher Auflage erschienenen "Werkzeug des
Historikers” von AHASVER VON BRANDT angeeignet.
BRANDT widmet in diesem schmalen Band immerhin 10 Seiten
der Genealogie und 13 Seiten der Heraldik.

Mir scheint allerdings, fiir den Allgemeinhistoriker nehme die
Genealogie entschieden den vorrangigen Platz vor der Heraldik
ein. Eine Durchmusterung des Bibliothekskataloges des Histori-
schen Seminars der Universitdt Ziirich ergab unter dem Stich-
wort "Heraldik" 55 Kértchen, unter dem Stichwort "Genealogie"
dagegen 92 Kirtchen. Dies scheint zumindest oberflichlich meine
Behauptung zu stiitzen, wie iibrigens auch die oft gemachte Er-
fahrung, dass bestandene und ansehnlich beschlagene Historiker
sehr offen zugeben, von Heraldik nicht die mindeste Ahnung zu
haben. Hier mag wohl mitspielen, dass Historiker der 68er-Gene-
ration mit etwas so Anriichig-Aristokratischem wie Heraldik
nicht eben viel anfangen konnen.
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2. Genealogie

Ein ernsthafteres Argument fiir den Vorrang der Genealogie lie-
fert J. DUPAQUIER im "Dictionnaire des sciences historiques”
(1986, s.v. Généalogie):

"La genealogie est I'ancétre de I'histoire. Ce fut en énumérant la
succession des générations que I'homme apprit a mesurer le
temps long."

Tatsachlich erscheint die Riickbesinnung auf frithere Generatio-
nen in den dltesten schriftlichen Zeugnissen. Bereits im 4. Kapitel
des Buches Genesis wird die Ahnenfolge von ADAM bis NOAH
aufgezihlt, im 10. Kapitel der Genesis folgt die Fortsetzung von
den S6hnen NOAHS an. Im allerersten Vers des ersten Buches
von HOMERS "Ilias" wird der "Peleiade ACHILLEUS" erwihnt
- es ist nicht unwichtig, dass ACHILLEUS der Sohn des
PELEUS ist! - und in der 7. Zeile erscheint "des ATREUS Sohn,
der Herrscher des Volkes", wobei jedem Horer oder Leser klar
war, dass damit AGAMEMNON gemeint ist.

In einer stindisch gegliederten Gesellschaft ist die Abstammung
fiir die soziale Verortung entscheidend: Die athenischen Adligen
waren die "Eupatriden”, sie stammen von "guten", will sagen
vornehmen Vitern ab. Mittelalterliche Herolde klarten anhand
der Ahnenprobe die Turnierwiirdigkeit der Bewerber ab. Der
spanische Ritter ist "Hidalgo", das heisst "hijo de algo = Sohn ei-
nes Jemand", im Gegensatz zum Bauern, der Sohn eines Nie-
mand und folglich auch nichts Rechtes ist. Abstammung legiti-
miert Anspriiche auf Geltung und Ansehen, bis hin zur monumen-
talsten Legitimation im 1. Kapitel des MATTHAEUS-Evange-
liums, wo die Abstammung des JESUS von Nazareth aus dem
Hause DAVIDS ihn als den wahren Messias ausweist.

Und natiirlich geht es nicht nur um soziale Positionierung, son-
dern meistens auch um handfeste Erbanspriiche, wie heute noch,
wenn der Jurist bei der Abklidrung eines erbrechtlichen Sachver-
halts zu genealogischen Studien veranlasst wird.
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Fiir den Allgemeinhistoriker ist es natiirlich unentbehrlich, dass er
sich in der Genealogie der herrscherlichen Dynastien zurechtfin-
det, um die grosse Politik einigermassen zu verstehen. Warum im
Reich KARLS V. die Sonne nie unterging, lisst sich anhand der
tiberaus geschickten Heiratspolitik der HABSBURGER tiber
mehrere Generationen hinweg anschaulich erklidren. Konkurrie-
rende Erbanspriiche, wie sie dank den verwickelten Verwandt-
schaftsbeziehungen der europdischen Dynastien die Regel waren,
filhrten zu all den Erbfolgekriegen, von denen unsere Ge-
schichtsbiicher so unerfreulich viel zu berichten wissen. Auch
regionale Geschichtsforschung kommt nicht ohne die Genealogie
des landsdssigen Adels aus. Ohne ZAEHRINGER, LENZ-
BURGER, KYBURGER, HABSBURGER und ihre familidren
Verbindungen bleibt die Griindungsgeschichte der frithesten Eid-
genossenschaft im dunkeln oder im Mythos stecken.

Zwei Spezialfille seien noch erwihnt, weil sie eine seltsame At-
traktion ausiiben: Der eine Fall ist das Studium der "Kultur- oder
Geistesdynastien", will sagen, der erstaunlichen Haufung von
Talenten in einer Familie wie beispielsweise der Musikerfamilie
BACH oder der Mathematikerfamilie BERNOULLI - von beiden
bietet tibrigens die "Brockhaus-Enzyklopidie" je eine Stammtafel
an! Im anderen Fall geht es um die "Entlarvung"” familidrer Be-
ziechungssysteme durch genealogische Analysen: Siehe da, X war
der Schwiegersohn von Y und iiber seine Schwester der Schwa-
ger von Z, was ja von den Namen her zunichst nicht klar wird.
Politische, wirtschaftliche, auch militidrische oder wissenschaftli-
che Karrieren oder Erfolge finden in "mafiosen" Familienstruktu-
ren oft einleuchtende Erklarungen. Etwas anriichig mag diese Art
der Forschung erscheinen, und wohl gerade darum hat sie ihre
Liebhaber.

Nun hat man den Historikern vorgeworfen, sie hitten sich allzu
lange nur fiir Kaiser und Pépste, fiir Generidle und Minister inter-
essiert und nicht fiir den Menschen wie Du und ich - und schon
gar nicht fiir die Frauen, die in den Geschichtsbiichern nur in
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Ausnahmefillen wie etwa KLEOPATRA oder Zarin KATHARI-
NA erscheinen diirfen, fast als hitte die Welt einst nur aus Man-
nern bestanden. Der Vorwurf stimmt und kann nur zum Teil mit
den Hinweis abgewehrt werden, die "gewoéhnlichen Sterblichen”
seien meist ihren irdischen Weg gewandelt, ohne Spuren oder
Quellenzeugnisse zu hinterlassen.

Dass die Quellenlage oft gar nicht so trostlos ist, beweisen uns
die Genealogen, die Familiengeschichten rekonstruieren. Da
kommt viel ans Tageslicht, was vorziigliches Material fiir die
"Geschichtsbetrachtung von unten" hergibt. Das Problem dabei
ist, dass Familienforschung nur stattfindet, wenn jemand die In-
itiative dazu ergreift. Vielen Zeitgenossen sind ihre Vorfahren
vollig gleichgiiltig; vielleicht fiirchten sie auch, auf unerfreuliche
Informationen zu stossen, von denen sie lieber nichts wissen.
Nicht jeder hat die Seelengrosse eines MANI MATTER, der ei-
nem notorisch kriminellen Vorfahren ein liebevolles Lied gewid-
met hat.

Umso dankbarer sind wir Historiker fiir die liickenlose Auswer-
tung serieller genealogischer Quellen eines Dorfes, einer Pfarrei
oder einer Region, wenn solche Quellenbestinde auffindbar sind.
Vermutungen und Hypothesen iiber Heiratsverhalten, Natalitét
und Mortalitit und viele andere Themen der Sozialgeschichte
kénnen auf Grund der Recherchen der historischen Demographie
validiert oder korrigiert werden.

Dank EDV ist die extrem arbeitsintensive Auswertung serieller
Quellen machbar geworden. Die quantitative Geschichtsfor-
schung hat Software-Programme erarbeitet und baut Datenban-
ken auf. EDV ist auch hilfreich fiir die Erstellung anschaulicher
graphischer Darstellungen wie Diagramme oder Karten, wobei
allerdings ein geldufiges boses Wort (iiber Statistiken) leicht ab-
gewandelt kursiert: "Traue keiner graphischen Darstellung, die
Du nicht selber manipuliert hast."”
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3. Heraldik

Die Heraldik ist fiir den Genealogen eine unentbehrliche Zweig-
wissenschaft, fiir den Allgemeinhistoriker aber eher ein Minen-
feld. Natiirlich ersetzen beispielsweise Allianzwappen verlorene
schriftliche Heiratsdokumente, aber nicht jeder Historiker findet
sich zurecht, wenn gleiche Wappen familidire Beziehungen wohl
andeuten, aber nicht garantieren. Im Mittelalter trugen oft die
Gefolgsleute das Wappen ihres Herrn, mit dem sie keineswegs
verwandt waren, wie WOLFRAM VON ESCHENBACH im
"Parzival" bezeugt:

"Sie sahen bald, dass alle Schilde

geziert mit gleichem Herrschaftsbilde."
(Parzival 662,12, zit. nach VON BRANDT, a.a.0., S.144)

Genealogen und Heraldiker sind geschult, auf Fussangeln zu
achten, so dass sich der Historiker besser ihrer kundigen Fiithrung
anvertraut. Das gilt nicht nur fiir Familienwappen, sondern eben-
so fiir Territorialwappen, die fiir den Historiker wesentlich be-
deutsamer sind, zumal sie handfeste politische und rechtliche
Herrschaftsanspriiche nicht etwa nur symbolisieren, sondern real
préisentieren.

Wer heutzutage zum Schloss Sargans hinaufschaut, wird die
eidgendssischen Standeswappen als Mauerdekoration wahrneh-
men. Im 18. Jahrhundert noch signalisierten diese Wappen den
Untertanen im Sarganserland téglich und stiindlich, wer hier das
Sagen hatte. Die 62 Felder des grossen Habsburgerwappens sind
eine Auflistung aller Kronlidnder, iiber welche die Dynastie zu
herrschen beanspruchte. Bei der "Entzifferung" dieser Wappen
wird wohl fast jeder Historiker den Heraldiker als "Dolmetscher"
beiziehen miissen. In der Heraldik eher noch mehr als in der Ge-
nealogie ist der Allgemeinhistoriker auf die Kompetenz der Spe-
zialisten angewiesen.

Noch ein paar Gedanken zu Genealogie und Heraldik im Ge-
schichtsunterricht auf gymnasialer Stufe: Auch der Schiiler
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kommt nicht ganz um genealogische Zusammenhinge herum.
Aber ein Geschichtslehrer wire schlecht beraten, wenn er die
auswendiggelernte Kenntnis der Ahnentafel KARLS V. verlan-
gen wollte. Er wiirde wahrscheinlich seine Schiiler lebenslang
gegen jede Freude an der Genealogie immunisieren.

Auf den ersten Blick sehr attraktiv erscheint Projektunterricht
unter dem Titel "Erforsche Deine eigene Familie". Dies kommt
dem Idealziel "forschendes Lernen" so nahe wie nur moglich.
Aber es gibt Haken: Schiiler aus der Grundschicht kommen rasch
in Verlegenheit, Material beizubringen, wihrend ihre sozial
giinstiger gestellten Kameradinnen und Kameraden aus reichhal-
tigen Familienarchiven schopfen konnen. Erst recht problema-
tisch stellt sich die Aufgabe fiir Schiiler aus verworrenen Famili-
enverhéltnissen, geschweige denn fiir ausserehelich Geborene,
denn die Ergebnisse der Erkundungen sollen ja in der Klasse pri-
sentiert werden.

Heraldik ist gewiss sehr schiilerfreundlich, Wappen sind an-
schaulich, auch isthetisch reizvoll. Warum nicht einmal spiele-
risch "Familienwappen erfinden”, solange nicht heraldische
Strenge gefordert wird? Auch heraldisches Ritsellosen kann an-
regend sein: Warum haben die Wappen von Winterthur und des
Kantons Thurgau das identische Bild? Wo findet sich der "ge-
meinsame Nenner"? Eine Klasse hat einmal angesichts des Wap-
pens an der Stadtmauer von Bellinzona ganz richtig erkannt,
dass die Schlange auf dem Schild wiederum im Markenzeichen
von Alfa-Romeo auftaucht, und nachdem ein Schiiler italieni-
scher Herkunft die Information eingebracht hatte, diese Autos
wiirden in Mailand fabriziert, war die Briicke geschlagen, und
von der Heraldik ausgehend konnte der Befund erarbeitet wer-
den, dass die Mailinder Herzoge die michtigen Festungen zum
Schutz gegen die rabiaten Krieger aus der Innerschweiz erbauen
liessen.

Heraldik liesse sich sogar in den Sprachunterricht einbauen, gibt
es doch kaum eine strengere und rigorosere Sprachiibung als das
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Blasonieren von Wappen. Doch dafiir miissten die Gymnasiasten
eine Fachsprache erlernen, die, wie jeder Heraldiker weiss, nur
mit viel Aufwand beherrscht werden kann. In diesem Punkt, wie
aber auch generell im Einbau von Genealogie und Heraldik in den
Geschichtsunterricht, ist der beriichtigte Stoffdruck nicht etwa
eine billige Ausrede des Lehrers, sondern harte Realitdt. Die
Kluft zwischen all den Themen, die so reizvoll wiren, und der
verfligbaren Zeit ist eine ewige Crux.

Der Historiker - ob als Forscher, ob als Lehrer - ist auf die pro-
fessionelle spezialisierte Arbeit der Genealogen und der Heraldi-
ker angewiesen. Er erntet ihre Friichte, und er ist dankbar dafiir.
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Un peintre neuchatelois d’origine comtoise
Edouard Jeanmaire, de La Joux-Perret

1847-1916

Jacqueline et Pierre-Arnold Borel

Zusammenfassung

Das Neuenburger Land ist der Schmelztiegel zahlreicher Per-
sonlichkeiten, die sowohl in der Schweiz als auch im Ausland
Anerkennung geniessen. Die Familie JEANMAIRE stammt ur-
spriinglich aus der Region Montbéliard im benachbarten Frank-
reich, einer ihrer Zweige hat dieses Land verlassen und sich im
Fiirstentum Neuenburg angesiedelt. Einige Generationen spditer
gelangte der sehr beriihmte Maler EDOUARD JEANMAIRE in
der zweiten Hdilfte des 19. und Anfang 20. Jahrhundert zu Anse-
hen.

Résumé

Le Pays de Neuchdtel est le creuset de bon nombre de person-
nalites connues tant en Suisse qu'a l'étranger. La famille JEAN-
MAIRE, originaire du Pays de Montbéliard en France voisine, a
vu une de ses branches quitter la région et s'installer en la
Principaute de Neuchdtel. Quelques générations plus tard, un
peintre fort réputé, EDOUARD JEANMAIRE, s'illustra dans la
seconde moitié du XIX® et au début du XX° siecle.
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Berceau de la famille comtoise Jeanmaire

Les Jehanmaire sont originaires de Chenebier dans la seigneurie
d'Héricourt, ou nous les rencontrons déja au XVeéme siécle sous
le nom de JEHAN MAIRE en deux mots.

Au XVlIeme siecle JEHANMAIRE apparait en un mot et enfin il
prend la forme définitive de JEANMAIRE.

En 1583 nous rencontrons PANCRAS JEHANMAIRE comme
maire de Chenebier. Il a un frére prénommé NICOLAS, avec
lequel il passe diverses transactions. Le fils de ce PANCRAS,
nommé CLAUDOT JEHANMAIRE, épouse LUCIE BAR-
BAULT fille de NICOLAS, d'Héricourt;, CLAUDOT et LUCIE
s'installent a Héricourt en 1590. Devenue veuve de CLAUDOT,
LUCIE BARBAULT ou BARBAULD, épouse en 1614, le pa-
steur JAQUES CUVIER.

Une autre branche JEANMAIRE. celle de CHRISTOPHE,
I'époux de JEANNE née JAQUES, s'installe a Clairegoutte; par
leur fils ETIENNE, ils auront une postérité remarquable par le
nombre d'hommes de loi, de pasteurs et d'industriels. |

Branches de Clairegoutte dans la seigneurie d'Etobon
Les JEANMAIRE sont dé€ja établis a Clairegote en 1562.

A.

L.

JEHAN DE LA ROZIERE, chef des partisans pendant la guerre
de Trente ans, se fixe a Clairegoutte; il y est nomme¢ maire, d'ou
le patronyme de JEANMAIRE pour lui et sa descendance.

II.

JEHAN CP[RISTOPHE JEHANMAIRE, fils ou petit-fils de JE-
HAN DE LA ROZIERE, épouse ANNE JACQUES, de Clair,
dite aussi JEHANNE JAQUES.
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I11.

ETIENNE JEANMAIRE, fils de JEHAN CHRISTOPHE, est
décéde en 1690. Il a épousé le 19 juillet 1671 ou le 17 décembre
1671 CLAUDINE TOURNIER, de Clair. Ils eurent JEAN et
PIERRE, nés a Clairegoutte.

IV.

PIERRE JEANMAIRE est né en 1672; il est décéde le 15 juillet
1733; il est regu bourgeois de Montbéliard le 15 juin 1696. Il
est notaire et il devient procureur général et conseiller de
Régence de S.A.S. de Wurtemberg. Il possede un fief sur les
bergeries et chaux de Bart. Le 6 juin 1702, il a épouse HEN-
RIETTE MARGUERITE D'ARGENT (1679-1719), issue d'une
famille de chirurgiens. PIERRE, veuf, épouse en secondes noces
CATHERINE MARGUERITE MOREL (1693-1773). Ils eurent
- FRANCOIS LOUIS (1728-1814)

- FREDERIC MELCHIOR épouse par contrat de mariage du 19
septembre 1746 ROSE MARGUERITE CUCUEL (GOGUEL)
fille de GEORGE FREDERICH, bourgeois de Montbéliard,
greffier de la Cour, tabellion de S.A.S., et de ROSE MAR-
GUERITE, née de SURLEAU.

- JEAN NICOLAS est pasteur a Bavans et a Sainte-Suzanne. Il
épouse par contrat de mariage, le 16 février 1751, EVE
CLEMENCE NAVION, fille de feu PIERRE, maire de Bavans
et cojuge de la Prévoté.2

v

FRANCOIS LOUIS JEANMAIRE, fils de PIERRE, est conseil-
ler de Régence en 1776; il est directeur des domaines, bourgeois
de Montbéliard, ville ou il est né le 18 octobre 1728; il meurt en
1814. Le 5 décembre 1754 il a épousé LOUISE ELIZABETH
ROSSEL; veuf, il se remarie le 30 octobre 1766 avec MARIE
MARGUERITE LEOPOLDINE BERDOT (1745-1809). Elle est
la fille de LEOPOLD EMMANUEL, médecin a la Cour de
Montbéliard, et 'ANNE CLEMENCE MARGUERITE NAR-
DIN.
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Leurs enfants sont:

- LOUISE ELIZABETH, nee le 12 juin 1774; elle épouse le 27
mai 1801 LOUIS FREDERIC GOGUEL bourgeois de Mont-
béliard (1773-1816), pasteur a Abbevillers, qui est le fils de
CHARLES FREDERIC, lui aussi pasteur, et d'ANNE
ELIZABETH MOREL.

- ELIZABETH LEOPOLDINE, née le 25 juillet 1777; elle
décede le 24 novembre 1844. Elle a épousé le 8 décembre 1807
DAVID FREDERIC GOGUEL (1772-1840), négociant a Mont-
béliard, frére du précédent (fils d¢ CHARLES FREDERIC).3

B.

L.

JEAN CHRISTOPHE JEANMAIRE, fils de JEAN DE LA
ROZIERE, ¢épouse JEANNE JAQUES ou JACQUES

II.

ETIENNE JEANMAIRE, fils de JEAN CHRISTOPHE, épouse
a Clairegoutte, le 19 juillet 1671, CLAUDINE TOURNIER,
dont il eut

- JEAN

- PIERRE.

II.

JEAN JEANMAIRE, fils d'Etienne, est né€ vers 1677. 1l est tabel-
lion a Clairegoutte, sieur laboureur et procureur fiscal de la
seigneurie d'Etobon; il épouse le 3 mars 1707 JEANNE
ELIZABETH DUVERNOY, fille de PIERRE, habitant Le Ver-
nois. Elle est née vers 1683; elle décede avant le 17 octobre
1741; leurs enfants sont nés a Clairegoutte.

- ANNE est née vers 1707.

- PIERRE est né vers 1709; il est ministre du Saint Evangile a
Bavans. Il épouse, le 4 aout 1736, par contrat de mariage
CATHERINE DARGENT, fille de feu GASPARD, de Beurtal
ou de Bretigney, et de CATHERINE MARGUERITE MOREL.
- JAQUES CHRISTOPHE ou CHRISTOPHEL est né vers
1712; il épouse par contrat de mariage du 6 avril 1741 ANNE
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CATHERINE PERNOT, fille de PIERRE JOSEPH, de Bart, et
de PERNON CERTIE.

- SUSANNE MARGUERITE est née vers 1718; elle épouse en
1741 JAQUES ISERIN, de Clairegoutte.

- CATHERINE ELIZABETH épouse en 1745 PIERRE ANTOI-
NE PICCARD, de Héricourt.

- ELISABETH MARGUERITE est née vers 1720.

- MARIE CATHERINE est née vers 1723, elle épouse en 1743
JAQUES FREDRICH MELEZEL, de Héricourt.

IV.

PIERRE JEANMAIRE, fils de JEAN, est n¢ a Clairegoutte le
24 juillet 1709. Il est ministre du Saint Evangile au temple pro-
testant de Bavans, village ou il décéde le 20 décembre 1747. 1l a
épousé, a Beurtal, le 21 aout 1736, CATHERINE MARGUE-
RITE DARGENT, fille de GASPARD, et de CATHERINE
MARGUERITE MOREL, petite-fille du coté paternel de
JAQUES CHRISTOPHE DARGENT, fils de NICOLAS, et de
FRANCOISE TITOT, fille dHECTOR et de CATHERINE
MEGNIN, petite-fille du coté maternel de JEAN MOREL et de
SIBILLE ALEXANDRINE STOFFEL. Ils ont un fils prénommé
PIERRE CHRISTOPHE

V.

PIERRE CHRISTOPHE JEANMAIRE, fils de PIERRE, nait a
Bavans le 13 mai 1739. On ne retrouve plus trace de PIERRE
CHRISTOPHE au Pays de Montbéliard; il a quitté la région. Il
est certain qu'il n'a pas d'homonyme qui soit né comme lui dans la
premiére moitié du XVIII® siécle. C'est donc trés probablement
lui que nous retrouvons dans le vallon d'Erguél en I'Evéché de
Bale. Le registre d'Eglise de Saint-Imier recouvrant I'époque de
son mariage et de la naissance de ses enfants ayant disparu nous
empéche de donner confirmation, mais nous pouvons avancer
tout de méme que PIERRE CHRISTOPHE est l'ancétre de l'ar-
tiste peintre EDOUARD JEANMAIRE, né a La Chaux-de-
Fonds en 1847.
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A Chenebier, village de la seigneurie d'Héricourt, vivaient, en
1499, JEHAN DES BOZ, fils de JEHAN MAIRE, chappuz
(charpentier), ainsi que JEHAN DICT VIENEY, fils de JEHAN
MAIRE. En 1785, des JEANMAIRE seront encore recencés
dans ce village, appelé autrefois "Chenebie" (cheneviére).

En 1562 certains membres de la famille JEHAN MAYRE habi-
tent a Cleregote (Clairegoutte), village de la seigneurie d'Eto-
bon.

En 1789, cette famille sera encore représentée dans ce village.
Deux pasteurs JEANMAIRE, LOUIS (1802-1883) et son fils
JULES (1854-1931) qui ont desservi le Magny d'Anigon, a eux
deux, pendant pres de nonante ans, sont issus de la branche de
Clairegoutte.

Le missionnaire FRANCOIS COILLARD a toujours rendu
témoignage de l'influence bénie du pasteur LOUIS JEANMAIRE
qui l'avait accueilli, tout jeune, a son foyer.*

Branche de la famille Jeanmaire venue du Mont-
béliard dans I'Evéché de Bale

¥

PIERRE CHRISTOPHE JEANMAIRE, dit aussi dans certains
actes simplement CHRISTOPHE ou CHRISTOPHEL, est bour-
geois de Montbéliard; il est de confession protestante et de na-

tionalité francaise; il est le pére de PIERRE DAVID.

I1.

PIERRE DAVID JEANMAIRE, fils de PIERRE CHRISTO-
PHE, est bourgeois de Montbéliard. Il est établi en I'évéché de
Bale. En 1800, il est a Saint-Imier, ou, le 9 janvier (20 nivose),
il épouse MADELEINE BOURQUIN, fille de DAVID, de
Sonvilier.

Leurs enfants sont
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- JUSTIN, né le 20 juillet 1800; il a été baptisé le 2 aolt a La
Chaux-de-Fonds; il est sous-officier aux Tirailleurs de la Garde
a Berlin et Potsdam, dans le bataillon neuchatelois; le 14 no-
vembre 1818, ses supérieurs demandent des renseignements le
concernant au Conseil d'Etat de Neuchatel; le 27 février 1819 il
est condamné a un an de forteresse pour s'étre rendu coupable
d'excés commis sur les grands chemins. Le 22 septembre 1823,
toujours sous-officier au bataillon des Tir. de la Garde du roi de
Prusse, son supérieur, le major de TILLY, envoie une lettre a
PIERRE DAVID (le pére) pour lui demander de consentir au
mariage de son fils JUSTIN avec mademoiselle DUCHARME.

- CELESTIN, né le 15 décembre 1802; il a été baptisé au Grand
Temple de La Chaux-de-Fonds le 15 janvier 1803.

- ZELIE, née le 25 décembre 1805, elle a été baptisée au Grand
Temple le 25 janvier 1806. Célibataire; elle est originaire de
Montbéliard. Elle meurt a La Chaux-de-Fonds au 23 de la rue
Fritz-Courvoisier, le 5 janvier 1870.

- GUSTAVE, né hors de la principauté de Neuchatel, il est ci-
toyen frangais. Il exerce la profession d'horloger. En 1832 ses
papiers sont retenus a l'ambassade de France. En 1831, il a
épouse HELENE DUCOMMUN-DIT-BOUDRY, fille d'AB-
RAM LOUIS, du Locle, bourgeois de Valangin, et de MARIE
MARGUERITE née DUBOIS, dont il a trois enfants:

- LOUIS EUGENE, né le 10 janvier 1832,

- LINA, née le 7 mars 1833,

- JULES HENRI, né le 17 mars 1834; tous trois de nationalité
frangaise, mais établis en Suisse.

- JULIEN, décédé a Renan en Erguel le ler octobre 1822, de
fievre scarlatine.

- LUCIEN, né le 17 janvier 1820

- STEPHANIE, née le ler septemble 1825 a Renan ou elle est
baptisée le 2 octobre. Elle épouse, le 18 avril 1846, FREDERIC
HUMBERT-DROZ, fils d¢ CHARLES FREDRICH, bourgeois
incorporé de Valangin, membre de la communauté des mon-
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tagnes de Valangin, en Erguel, et de PHILIPPA née DUBOIS,
du Locle.

LINA JEANMAIRE, fille de GUSTAVE, est originaire du pays
de Montbéliard. GUSTAVE, horloger, est établi a La Chaux-
de-Fonds ou il a épousé HELENE DUCOMMUN-DIT-
BOUDRY. LINA, leur fille, est née en mars 1833 et c'est a I'age
d'environ 21 ans (1855), quelle épouse LOUIS-EDOUARD
BRANDT, horloger, fils de FELIX, et d'URSULA née
SCHWITZGEBEL, originaire du Locle et communier de Roche
et de Lavey au canton de Vaud; il est agé de 35 ans en 1855.
Leurs enfants, nés a La Chaux-de-Fonds, sont:

- FRITZ-EDOUARD, né le 3 février 1855,

- JULIETTE CAROLINE, née le 23 mars 1856,

- LAURE ASTASIE, née le 12 septembre 1858

PAUL-GUSTAVE JEANMAIRE, fils de GUSTAVE et d'UDI-
NE ELISE née ROBERT, fille 'ABRAM-LOUIS, du Locle, et
d' EMILIE née DUBOIS-DIT-COSANDIER (seconde épouse
de GUSTAVE). PAUL-GUSTAVE nait a La Chaux-de-Fonds
le 27 octobre 1854, au moment ou son pere est age de 45 ans et
sa mere de 44 ans. Les grands-parents paternels de PAUL-
GUSTAVE sont PIERRE DAVID JEANMAIRE et MADE-
LEINE née BOURQUIN.

118

LUCIEN JEANMAIRE, fils de PIERRE-DAVID, est né le 17
janvier 1820 et a été baptisé le 13 février suivant; son parrain est
OLIVIER DROZ, de La Chaux-de-Fonds; sa marraine est
MARIANNE née BOURQUIN, sceur de la mere, oncle et tante
de l'enfant. LUCIEN JEANMAIRE est de nationalité frangaise,
bourgeois de Montbéliard. En 1840, il est domicili¢ riere La
Chaux-de-Fonds, probablement au hameau de La Joux-Perret
ou il exerce le métier d'horloger. Cette méme année, il obtient la
nationalité suisse avec droit de cité dans le canton-principauté de
Neuchatel. Ceci grace a son grand respect pour le régime et
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pour les autorités royalistes. Pour lui et ses descendants, on lui
accorde donc droit de cité dans la mairie des Brenets.

C'est a La Joux-Perret qu'il fait la connaissance d'EMILIE
COURVOISIER, fille de SIMON PIERRE, le propriétaire du
domaine familial de La Joux-Perret. Leurs bans de mariage sont
publiés du haut de la chaire du Grand Temple de La Chaux-de-
Fonds, les 28 mai, 4 et 11 juin 1843. Née en 1825, EMILIE
meurt le 6 avril 1871.

Ils ont deux enfants: une fille, née et décédee sans baptéme, le
méme jour, c'est-a-dire le 18 juillet 1846. Puis EDOUARD, né le
25 septembre 1847. Il sera I'héritier de ses grands-parents cote
maternel et recevra, entre autres, le domaine familial de La Joux-
Perret.

LUCIEN, veuf d'EMILIE, se remarie a La Chaux-de-Fonds, le
16 aotit 1873, avec LAURE DROZ, horlogére, communiere du
Locle et de La Chaux-de-Fonds, fille de feu GUSTAVE et
d'EMILIE née MATTHEY. LAURE est née le 5 septembre 1829
et est la niece de NUMA DROZ-MATILE, le préfet du district
de La Chaux-de-Fonds, ainsi que de LUCIEN DROZ, le prési-
dent de la Chambre de Charité; ces deux oncles sont témoins a
son mariage avec LUCIEN. LAURE teste le 29 septembre 1900
et legue frs. 3'000.- (soit 1'000.- a 'Hopital de La Chaux-de-
Fonds; 1'000.- a I'établissement des jeunes gargons et 1'000.- au
futur hospice des femmes agées). Elle legue a Madame ADELE
JUILLARD née BERNARD fis. 100.- ainsi qu'en souvenir son
duvet d'édredon et son fauteuil; a Madame ZEMIRE BOREL née
PERRET: frs.100.- ainsi que sa couverte tricotée, ses chemises
propres et celles a laver ainsi que ses calecons de dessous les
chemises, ses deux collets, sa robe d'hiver du dimanche, quant a
ses autres habits, elle les donne a la Sociéteé d'utilité publique ,.La
Fourmi*; elle legue fis. 100.- au Dispensaire et fait héritier uni-
versel ADOLPHE BIERI qui aura en plus son secrétaire, son lit,
le linge et le reste de son petit ménage. Constatons que dans son
testament elle ignore totalement son beau-fils l'artiste-peintre
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EDOUARD JEANMAIRE; ceci semble faire comprendre que les
rapports entre la maratre et le fils de LUCIEN et d'EMILIE
n'étaient pas des plus chaleureux. LUCIEN JEANMAIRE décede
le 3 décembre 1875 en son domicile 43 rue Fritz-Courvoisier a
La Chaux-de-Fonds, soit 4 ans et demi aprés le décés de sa
premiere femme EMILIE.

Les familles COURVOISIER, ROBERT-NICOUD, ROBERT
-TISSOT, PERRET-GENTIL, ROBERT, DUCOMMUN -DIT-
VERRON sont communiéres du Locle et de La Chaux-de-
Fonds; les familles PETREMAND et DUBOIS sont du Locle.

IV.

EDOUARD JEANMAIRE, fils de LUCIEN, est originaire des
Brenets. Né a La Joux-Perret riecre La Chaux-de-Fonds, le 25
septembre 1847, il meurt a Geneéve le 13 avril 1916. Artiste-
peintre. Il épouse d'abord LOUISE BUGNOT qui meurt avant
1877. 1ls ont eu un fils:

- LOUIS-EMILE, né le 17 aout 1872 a Genéve-Servette qui
meurt 4 Berne le 5 juin 1935.

Veutf, EDOUARD JEANMAIRE épouse, a Genéve, le 24 no-
vembre 1877 SUZANNE-EUGENIE LAVAL d'origine savoyar-
de, fille de JOSEPH-MARIE, d'Araches en Haute-Savoie, et de
JOSEPHINE-ELISABETH REY; elle est née le 28 mai 1856 a
Geneéve; elle est régleuse de boites a musique; elle décede le 6
octobre 1930 a Servion (VD).

La mére d'EUGENIE, opposée au mariage de sa fille avec
EDOUARD, pour bien marquer sa désapprobation assista a toute
la noce en tenue de ménagere, ceinte d'un vieux tablier de cuisi-
ne.

EUGENIE fut une épouse choyée et heureuse; EDOUARD écrit
dans son journal: "EUGENIE mon seul et vrai génie".

IIs ont un enfant:

- HENRI-LUCIEN, né le 20 septembre 1884, a La Joux-Perret;
il est décédé le 14 juillet 1954, a Servion. Il a épousé, a Lau-
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sanne, le 7 décembre 1914 ELISA GRAF, fille de JOHANNES,
de Aeschi (BE), et de MARIE-ADELE GUERBER, née le 6
janvier 1886, au Bas-Monsieur (hameau pres de La Chaux-de-
Fonds); elle est décédée le 25 janvier 1962, a Montreux, sans
enfant.

HENRI-LUCIEN passe son enfance a Genéve dans la maison de
la Cour Saint-Pierre ou se trouve l'atelier de son pere ainsi que
dans les paturages de La Joux-Perret sur les montagnes
neuchateloises.

HENRI-LUCIEN devient graveur de métier, ciseleur, joaillier,
émailleur; il sera aussi coloriste de gravures anciennes pour la
maison Lador (Genéve). Dans le voisinage de La Joux-Perret,
au Bas-Monsieur, il se fiance avec la fille du chef de gare de La
Cibourg, ELISA GRAF, qui deviendra sa femme en 1914. Avant
de partir en Amérique, ils vendent la maison de Genéve. Ils vi-
vent a New-York de 1923 a 1925. A leur retour en Suisse, ils
vivent quelque temps a Tranchepied, puis restent dans le canton
de Vaud, s'installant a Servion.

HENRI-LUCIEN marqua des tendances libertaires, puis fut un
temps du coté de la politique de LENINE, ensuite suivi la sages-
se de Gandhi et, enfin, du Christ. Il semble qu'll ait été franc-
magon et qu'il ait été exclu de la loge a la suite de démélés avec
d'autres membres.

V.

LOUIS-EMILE JEANMAIRE (1872-1935) est le fils d'E-
DOUARD, l'artiste-peintre. Il est originaire des Brenets. Il est
employé a l'imprimerie fédérale des timbres a Berne. Le 17 no-
vembre 1894, c'est dans cette ville qu'il épouse MATHILDE
MOSER, la fille 'HENRI, bourgeois de Bale et de Kleinandel-
fingen (ZH), et d¢ BERTHA ELIZABETH SCHERB, née le 4
octobre 1871 a Bale et décédée le 30 octobre 1951 a Berne.
C'est dans cette ville que naissent leurs enfants:

- LOUIS-HENRI, né le 30 mai 1896.

- LINA OLGA, née le 9 février 1898; elle épouse le 17 octobre
1930 WERNER MOSER, d'Arni (BE).
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- MATHILDE, née le 24 aotit 1900; elle épouse le 2 aout 1924
JOSEF KAPPELER, de Wattenwyl (BE).

- MARGUERITE, née le 30 septembre 1901; elle épouse le 26
juin 1933 FRITZ RUCHT]I, de Goldiwil et de Thoune.

- ALBERT-CHARLES, né le 4 janvier 1903; il est décédé le 8
mars 1967 sans descendance. En 1928 il a épousé LYDIA HIL-
DA SCHADLER, fille de JOSEF-FRANZ, de Berne, et d'E-
LIZABETH JARMANN (1904-1984). ALBERT-CHARLES,
divorcé, se remarie en 1963 avec JOHANNA ELSA GRIMM,
fille de FRITZ VIKTOR, de Rickenbach (SO), et d'E-
LIZABETH WIDER.

- EUGENE, né le 4 avril 1905; il est décédé le 19 aout 1987. 1l
épouse a Berne, le 14 janvier 1928 ALICE SCHWIZER, de
Niederhelfenschwil (SG), fille d'ADOLF et de MARIA THE-
RESIA HAHN (1903-1990). Leur fille unique, EDITH-
YVONNE, nait le 30 mars 1935 et épouse le 19 octobre 1956
PETER PLUSS, de Murgenthal (AG).

- ALICE n¢e le 7 janvier 1912; elle épouse le 7 mars 1939, a
Zurich, WERNER EMIL SCHMID, d' Aarau, Zurzach et
Oberendingen (AG)

VL

LOUIS-HENRI JEANMAIRE, fils de LOUIS-EMILE, est né a
Berne le 30 mai 1896. Le 22 avril 1966, il demande son agréga-
tion a la ville de Zurich, tout en conservant l'indigénat des Bre-
nets pour lui et ses descendants. Il meurt le 4 avril 1970.

LOUIS-HENRI épouse FRIEDA KAPPELER, fille de RU-
DOLF, de Wattenwyl, et d'ANNA ELIZABETHA née
RENTSCH; elle est née le 7 avril 1892 a Berne; elle est décédée
le 5 mars 1964 a Zurich. Leurs enfants sont:

- LOUIS-EUGENE, né le 20 novembre 1922.

- SUSI-EDITH, née le 20 septembre 1924; elle épouse le 4 no-
vembre 1951, a Zurich VIKTOR HOINKES, de Zurich.
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VIIL

LOUIS-EUGENE JEANMAIRE fils de LOUIS-HENRIL des
Brenets et de Zurich est né le 20 novembre 1922; il épouse a
Sigriswil, le 10 mai 1947, MARIANNE SCHAR fille de HANS-
ADOLF, de Zauggenried, et de JOHANNA MATHILDA RIS,
née le 17 septembre 1918 a Sigriswil.

Leurs enfants naissent a Zurich:

- ALEXANDRE EDOUARD est n€ le 4 mars 1948; il €épouse a
Diibendorf, le 7 juillet 1972, EVA-MARIANNE JETZER, fille
de JOSEF HUMBERTUS, de Lengnau (BE), et d¢ GERTRUD
ADELHEID SCHWANDER. EVA est née en 1949. ALEX-
ANDRE se remarie en 1979 avec MONIKA SCHONENBERG,
de Zurich, fille de JAKOB-JOHANN et de MARGARETHA
KARPF.

- FELIX est né le 2 mai 1951.

VIIL

FELIX JEANMAIRE, fils de LOUIS-EUGENE, est né le 2 mai
1951. 1l épouse le 26 novembre 1976 a Sigriswil PENELOPE
JANE HARVEY de nationalit¢ anglaise, fille de GEORGE
LYLE HARVEY, et de JOY CRELLIN née RICHARDS, née le
ler aout 1947 a Londres Beckerham.

Leurs enfants sont:

- JENNY LOUISE, née a Aarau le 2 novembre 1979.

- THOMAS EDWARD, né¢ a Brugg (AG) le 9 juin 1982

- MICHAEL LYLE, né le 27 octobre 1983 a Wettingen.

Tous deux sont les derniers descendants males actuels du peintre
EDOUARD JEANMAIRE, originaire des Brenets et de Zurich.
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Dossier de naturalisation de Lucien Jeanmaire, fils
de Pierre David, bourgeois de la principauté (an-
ciennement) de Montbéliard, et de Madeleine née
Bourquin.

LUCIEN JEANMAIRE est n¢ le 17 janvier 1820.

LUCIEN JEANMAIRE qui vient d'acqueérir les droits de com-
munier des Brenets et qui demande d'étre naturalisé sujet de
I'Etat de Neuchdtel et Valangin, principauté et canton suisse
m'est parfaitement connu. Il appartient a une brave et honnéte
famille attachée a nos bonnes et anciennes institutions, qui,
dans nos temps de troubles a donné des preuves nombreuses de
son devouement. LUCIEN JEANMAIRE a épousé ['opinion de
ses pere et mere. C'est un jeune homme attaché a ses devoirs,
honnéte et laborieux et économe. Il est a la veille de s'allier a
une famille respectable de ce pays, qui est aussi sincerement
attachée au roi et aux autorités de ce pays. J'ai la conviction
que admission de LUCIEN JEANMAIRE comme sujet de I'Etat
de Neuchdtel ne peut que nous étre favorable d'ou je conclus
qu'elle [ui sera accordee.

LOUIS CHALLANDES maire 18 1X 1840

Par devant le soussigné notaire et greffier des Brenets en cette
Principauté et Canton de Neuchdtel et Valangin, Canton suisse,
se sont constitués Messieurs CLAUDE JEANNET moderne gou-
verneur du dit lieu, PHILIPPE QUARTIER LA TENIE, juge
suppléant en Cour de Justice des dits Brenets, LEOPOLD
GUINAND vice-président de la Louable Chambre de Charité
des dits Brenets, lesquels ont exposé que sur la demande faite
par le sieur LUCIEN JEANMAIRE, de Montbéliard, horloger,
domicilié riere La Chaux-de-Fonds, sujet naturalisé de cet Etat
par arrét du 23 IX 1840, signé par Monsieur de Chambrier
président du Conseil d'Etat, d'étre regu de la dite Communaute.
Tous les Communiers originaires avaient été convoqués suivant
['usage, et delibéré de recevoir ce dit sieur LUCIEN JEANMAI-
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RE ici présent et acceptant en qualité de communier des Brenets
et membre de la louable Chambre de Charite du dit lieu moy-
ennant la somme de septante louis d'or soit mil cent septante six
livres de Neuchatel qui ont été payées. Par les présentes lettres,
le dict Sieur LUCIEN JEANMAIRE ainsi que ses descendants,
nés et a naitre en loyal mariage pour communiers des Brenets,
au privilege de jouir des droits, biens, revenus et avantages qui
sont et pourraient étre attachés a ces deux qualités. Il s'engage
pour lui et les siens a mesurer qu'il a solemnisé entre les mains
de Monsieur le Maire CHARLES-AUGUSTE JEANNERET, e
serment de communier....

Aux Brenets, dans la salle d'audiences de la Maison de Com-
mune, le 18 octobre 1840.°

Ascendance maternelle de I'artiste-peintre Edouard
Jeanmaire

Sa mere est EMILIE COURVOISIER (1825-1871) de La
Joux-Perret.

Ses grands-parents sont SIMON-PIERRE COURVOISIER, né
en 1786, et CELESTINE ROBERT-NICOUD, née en 1791,
héritiére de la propriété de La Joux-Perret.

Ses bisaieuls sont JEAN-PIERRE COURVOISIER, né en 1755
et MARIE-ANNE ROBERT-TISSOT, née en 1761.
ABRAM-LOUIS ROBERT-NICOUD est né en 1765; il est pro-
priétaire de La Joux-Perret. SUSANNE PERRET-GENTIL est
née en 1770.

Ses trisaieuls sont

ABRAM COURVOISIER (1710-1766), des Endroits en la mai-
rie de La Chaux-de-Fonds, et JUDITH ROBERT (1714-1793).

PIERRE ROBERT-TISSOT-CHEZ-L'EZABET (1733-1789) et
ANNE-MARGUERITE ROBERT-TISSOT, décédée en 1780.
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MOYSE ROBERT-NICOUD, né en 1733 de La Joux Perret en
la mairie de La Chaux-de-Fonds, et SUSANNE-MARIE
MARCHAND, décédée en 1786.

ABRAM PERRET-GENTIL et SUSANNE ESTHER DU-
COMMUN-DIT-VERRON.

Ses quadrisaieuls sont

DANIEL COURVOISIER, des Endroits, et sa femme NN...
JACOB ROBERT, du Locle, et MADELAINE COURVOI-
SIER, du Locle.

PIERRE ROBERT-TISSOT-CHEZ-L'EZABETH et sa femme
ABRAM ROBERT-TISSOT et sa femme NN...

PIERRE ROBERT-NICOUD et SUSANNE PETREMAND, du
Locle.

DANIEL MARCHAND, du val d'Erguél, et sa femme NN...
ABRAM PERRET-GENTIL et sa femme NN...

PIERRE DUCOMMUN-DIT-VERRON et MAGDELAINE
DUBOIS, du Locle.

Les ancétres maternels dEDOUARD JEANMAIRE sont d'an-
ciennes souches bourgeoises de Valangin, donc neuchatelois
authentiques.

Extraits d'articles de presse parus a propos du pein-
tre Edouard Jeanmaire®

«..EDOUARD JEANMAIRE est né le 27 aoiit 1847 au 43 de
l'actuelle rue Fritz-Courvoisier. Sa famille est d'origine franc-
comtoise; PIERRE DAVID JEANMAIRE fut soldat sous NA-
POLEON. Lorsqu'EDOUARD a dix ans, son horloger de pere le
place comme "bovi" dans une famille paysanne de Dombresson
pour garder les chévres. A I'dge de douze ans, au pensionnat a
Neuchatel il n'est ni tres studieux ni docile, et comme dit GO-
DET de son camarade de classe "seuls l'intéressent le chant et le
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dessin..." Suivent trois ans dans un pensionnat morave en Suisse
alémanique, puis un apprentissage de peintre sur émail a La
Chaux-de-Fonds ainsi qu'a Genéve ensuite; tout ceci grdce a ce
que son pere se soit rendu au desir d'EDOUARD d'embrasser
une carriere artistique. "...des 1870, il gagne sa vie, d'abord
comme peintre sur émail, puis en vendant ses ceuvres, gravires
et peintures. 1l réalise son réve, devenir le peintre du Jura.

Il voyage en Algérie, en Hollande, a Londres, en Egypte, mais
ses ports d'attache sont Genéve en hiver et La Joux-Perret en
été; cet endroit des montagnes a toujours été sa vraie patrie o
il peignait 100 fois ses vaches et ses sapins. Travailleur
acharné, il a beaucoup produit: études, peintures, eaux-fortes.
Ses toiles sont minutieusement detaillées, vrais miroirs du Jura,
aucun detail n'échappait a sa vue de lynx. Il exposait réguliere-
ment a Geneéve, a Neuchdatel, moins facilement a La Chaux-de-
Fonds ou son caractere ombrageux Ilui valut des inimitiés.
Vaillant au labeur il l'était aussi dans la défense de ses idées qui
étaient génereuses, hardies mais souvent subversives. Son franc-
parler de montagnard ne ménageait personne. "EDOUARD
mourut a Genéve en 1916. Ses cendres et celles de sa chere
EUGENIE furent répandues a La Joux-Perret selon leur vo-

I

lonte..." »

«JEANMAIRE construisit lui-méme sa presse de graveur vers
1870, dans sa ferme de La Joux-Perret. Elle fut acquise de ses
héritiers en 1972 par le Musée national suisse, avec ses ceuvres
gravées. »”

«EUGENIE a été une collaboratrice du peintre; c’est elle qui
recevait les nombreux visiteurs dans leur maison de campagne,
la ferme de La Joux-Perret. »°

«Agé de prés de 20 ans, EDOUARD JEANMAIRE débuta par la
peinture sur email. 1l devint, comme il disait, en s’en faisant
gloire, "le peintre et [’éleve de la nature”. JEANMAIRE, a part
quelques voyages en Italie, au Spitzberg et en Egypte, a partage
sa vie entre La Joux-Perret, hameau a l'est de La Chaux-de-
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Fonds, o il possédait une propriété de campagne, et le vieux
quartier de la Cour Saint-Pierre, a Genéve. Il y a quelques
annees, une plagque commémorative, a l'entrée de sa maison
genevoise, rappelait que ce peintre admiré et aimé du public y
avait vécu. Lors d'une récente rénovation de l'immeuble, la
plaque a été enlevée, ce qui est regrettable. A La Joux-Perret,
propriété héritée de son grand-pere maternel, il peignit cent fois
les vaches, les foyards et les sapins et la vieille ferme tricen-
tenaire. »*

« Né sur les bords de La Ronde, j'en connus les detours dans les
prés marécageux, au pied des murs de ['ancien cimetiere, oi
coassaient les grenouilles et croassaient les corbeaux, des ter-
rains tourbeux, une herbe d'un vert foncé sur laquelle tranchai-
ent les tons jaunes du pissenlit. A l'ouest, les silhouettes du clo-
cher de mon village et les toits rouges de ses maisons,
semblables aux joujoux de Nuremberg. Dans les prés unifor-
mes, deux vieilles fermes (maisons des JAQUET-DROZ, créa-
teurs d'automates, au lieu-dit "Sur le Pont") qui conservent
encore aujourd'hui leurs toits de bardeaux et d'ou sortaient, a
certaines époques, des vaches rouges, blanches ou noires agi-
tant leurs clochettes.

Jamais, cependant, elles ne s'abreuvaient aux eaux de La Ron-
de, tres pures a sa source, mais qui, plus loin, avant les Combes
du Valanvron et de La Joux-Perret, devenaient malsaines par
les additions multiples que déversaient les moulins PERRET-
GENTIL, la scierie et les abattoirs.

En attendant, acceptons avec résignation les changements impo-
sés par la force des choses et reportons nous aux souvenirs que
"Fontaine-Ronde" peut évoquer. Représentez-vous [l'aspect de
son cours a l'époque lointaine ou cerfs, daims, loups, ours ou
chevreuils venaient s'y désaltérer, alors que les premiers haber-
geants construisaient, vers 1525, sur la hauteur voisine, la cha-
pelle autour de laquelle se groupaient quelques rustiques mai-
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sons aux toits de bardeaux, avec larges cheminée en forme de
crinoline.

La Combe des Moulins, d'abord tres étroite, s'élargit insensi-
blement chez Parel, les pentes encore boisées s'inclinent moins
violemment vers les bas-fonds ot coule paisiblement La Ronde
bordée de beaux pdturages, par-ci par-la quelques ponts rusti-
ques en facilitent l'acces aux nombreux troupeaux.

Cet endroit présente en effet des paysages variés recommandeés
aux amants de la nature. Je vous en offre quelques exemples
d'apres mes tableausx...

Le ruisseau bordé de puissantes fougeres, de grandes campanu-
les pouvant rivaliser avec celles du Caucase, vaincra encore
quelques mauvais passages jusqu'aux Moulins de La Roche. La,
se trouve une belle source ou viennent s'abreuver les vaches et,
dans les bosquets de laquelle les ramiers roucoulent leurs sou-
pirs langoureux. »10

«...vaste ferme au large toit de bardeaux, a deux pans, coiffe
d'un tuyé; avec la date de 1615 taillée dans la pierre du linteau
d'une fenétre; ferme neuchdteloise, courte sur pattes, solidement
assise pour défier le temps, elle fut bdtie par les PERRET-
GENTIL, ancétres cote maternel d'EDOUARD JEANMAIRE;
c'est probablement la famille PERRET-GENTIL qui laissa son
nom de Perret au hameau de cette Joux (La Joux-Perret). C'est
la que la vocation de JEANMAIRE s'est affirmée en contem-
plant les vallonnements infiniment répétes de ce Haut Jura.

Adulte, il se mit a peindre et a repeindre sur les boiseries et les
solives de sa ''ferme aux mille oiseaux" des inscriptions ftres
droles: dans la cuisine voiitée, il peint sur les parois des saucis-
sons appétissants, des clefs, des canards, et, en trompe-l'eil, un
chat qui saute dans l'dtre. Dans la vaste cheminee, il écrit:
"l'union fait la force -mais, 1"'ognon” fait la farce!”; "a un re-
pas, ne parler ni de politique ni de religion”, a un autre endroit

on découvre ceci: ""Vous qui entrez dans cette maison, ne dites
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pas de mal de votre voisin”, conseil peu suivi par lui-méme, car
il déblatérait contre tout le monde.

Il a aussi decoré en guirlandes: "Heureux dans ma peinture...
Heureux dans mes amours... A La Joux-Perret, je passe mes
plus heureux jours..."; entre deux portes, il illustre le Cantique
des Cantiques biblique. Dans la belle chambre, il a aussi orné
de magnifiques peintures le poéle de catelles. »!!

Peinture d'Edouard Jeanmaire: "La Joux-Perret”. Musée des
Beaux-Arts, La Chaux-de-Fonds
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Peinture d'Edouard Jeanmaire: L'enterrement a La Joux-Perrel.
Musée des Beaux-Arts du Locle.

Notes

1 Mathiot Charles, pasteur, Quelques anciens Montbéliardais.

2 Selon les actes des Archives départementales du Doubs, compulsées par
Monsieur Alain Hillmeyer, de Morvillars.

3 Goguel Robert, Les Goguel et leurs allies

4 Nous devons tous les renseignements qui précedent aux recherches
faites aux Archives de Montbéliard par Mesdames Frangoise Barthelet,
de Besancon, A. Vittini, de Montbéliard, par Messieurs Jacques et Phi-

; lippe de Fabry, de Montbéliard.

Archives de I'Etat de Neuchatel.

6  L'Impartial, 16 avril 1991

D'apreés la biographie €crite par Philippe Godet (1850-1922) homme de
lettres qui avait été camarade d'Edouard Jeanmaire au pensionnat de
Neuchatel.
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7 Musée national suisse de Zurich, N° 57, pp. 26, 58 et 60, 1972.

8 Pettavel Paul, pasteur, La Feuille du Dimanche, 19 octobre 1930, voir
Thomann Charles, Une Chronique de La Chaux-de-Fonds, Editions
d'En-Haut, 1988.

9 Boy de La Tour, Gravure neuchételoise, Neuchatel, Delachaux et
Niestlé éditeurs, 1928.

10 Jeanmaire Edouard, peintre, L'histoire d'un ruisseau, La Joux Perret,
1895 (voir la revue Musée neuchételois 1895-1896).

1 L'Impartial

Bibliographie

Archives privées aimablement mises a disposition par Madame Simone
Droz-Graf.

Archives des cantons de Berne et de Neuchatel.

Boy de La Tour, La Gravure neuchdteloise, Neuchatel, Delachaux et Niestlé,
1928, pp. 229 a 233.

Fonds Jeanmaire, Bibliotheque de 1a ville de La Chaux-de-Fonds.

Goguel Robert, Les Goguel et leurs alliés.

Jeanmaire Edouard, peintre, L'histoire d'un ruisseau, La Joux Perret, 1895
(voir la revue Musée neuchatelois, 1895-1896.).

Le Véritable Messager Boiteux, almanach romand, année 1991, p.95.

L'Impartial, 16 avril 1991.

Mathiot Charles, pasteur, Quelques anciens Montbéliardais.

Pettavel Paul, pasteur, La Feuille du Dimanche, 19 octobre 1930

Thomann Charles, Une Chronique de La Chaux-de-Fonds, Editions d'En-
Haut, 1988.

Musée national suisse de Zurich, N° 57, pp. 26, 58 et 60, 1972.

Des toiles du peintre Edouard Jeanmaire se trouvent dans de nombreux mu-
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de nombreuses collections privees.
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Uberblick iiber das schweizerische
Grundbuchsystem

Pierre [zzo

Résumeé

Dans une recherche généalogique, le cadastre représente par-
fois une source importante. Cet article est un survol des sy-
stemes cadastraux utilisés en Suisse. Il s'intéresse notamment a
l'organisation et a la tenue des cadastres. L'aspect matériel du
droit cadastral est laissé de coté, a l'exception d'un court com-
mentaire sur ses aspects positif et negatif. En ce qui concerne la
recherche généalogique (comme ['importante question de la
publication du cadastre a des fins scientifiques), on ne peut que
renvoyer a l'arrété du Tribunal Feédeéral (ATF) 117/1991 1 151
ss et au compte-rendu de cette décision par V.G. Meier, Grund-
buchdokumente als Quelle genealogisch-historischer For-
schung, Jahrbuch der Schweizerischen Gesellschaft fiir Famili-
enforschung, 1992, pp. 127 ss. Les développements qui suivent
reposent, pour leur systématique, sur les principes généraux
decrits par le Professeur P.-H. Steinauer dans son ouvrage sur
Les droits réels, Tome premier, 2. éd., Berne 1990, pp. 142 ss.

Zusammenfassung

Das Grundbuch stellt fiir die genealogische Forschung eine
wichtige Quelle dar. Im folgenden Beitrag soll ein Uberblick auf
das schweizerische Grundbuchsystem gegeben werden. Dabei
wird namentlich auf die Organisation und Fiihrung des Grund-
buches eingegangen. Auf materielles Grundbuchrecht wird mit
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der Ausnahme einer kurzen Erlduterung zur positiven und nega-
tiven Rechtskraft des Grundbuches verzichtet. Was die insbe-
sondere fiir die genealogische Forschung wichtige Frage zur
Offentlichkeit des Grundbuches fiir wissenschaftliche Zwecke
betrifft, sei auf den Bundesgerichtsentscheid (BGE) 117/1991 11
151 ff und die Besprechung dieses Entscheides durch V.G. Mei-
er, Grundbuchdokumente als Quelle genealogisch-historischer
Forschung, Jahrbuch der Schweizerischen Gesellschaft fiir
Familienforschung, 1992, s. 127 ff., verwiesen. Die nachfolgen-
den Ausfithrungen beruhen in ihrer Systematik auf den von Prof.
P.-H. Steinauer beschriebenen allgemeinen Prinzipien des
Grundbuchwesens, Les droits réels, Tome premier, 2. Aufl.,
Bern 1990, s. 142 ff.

I. Geschichtlicher Riickblick auf das Grundbuch-
wesen

Im Zusammenhang mit der Einfithrung des schweizerischen Zi-
vilgesetzbuches (ZGB) im Jahre 1912, entschied sich der Gesetz-
geber fiir die Einfilhrung eines eidgenossischen Grundbuches.
Anders als die iibrigen Bestimmungen des ZGB, war ein soforti-
ges Inkrafttreten der in Art. 942 ZGB ff. vorgesehenen Bestim-
mungen nicht moglich.

In den verschiedenen Kantonen existierten 1912 grundsitzlich
drei Typen von Publizititseinrichtungen: das Fertigungssystem,
das franzosische Registersystem und das Grundbuchsystem. Ih-
nen war die fiir die Rechtssicherheit im Rechtsverkehr dinglicher
Rechte erforderliche dusserliche Wahrnehmbarkeit, das sog. Pu-
blizitdtsprinzip, gemeinsam (Tuor/Schnyder/Schmid 1995, 626
£):
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A. Das Fertigungssystem

Das Fertigungssystem bestand darin, dass ein obligatorisches
Grundgeschift (z.B. Kauf, Schenkung, Abtretung usw.) der Be-
horde am Ort der gelegenen Sache vorgelegt wurde, zum Zwek-
ke der behordlichen Zufertigung des dinglichen Rechts (Homber-
ger 1938, N. 4 zu "Das Grundbuch"). Dabei hatte die Behorde
die Rechtmissigkeit des Grundaktes zu priifen (Steinauer 1990,
145). In Bezug auf den Rechtserwerb hatte dieser, vor der zu-
stindigen Behorde oder Amtsstelle vorgenommene formelle Akt,
je nach Kanton, eine andere Bedeutung. Es wire deshalb falsch,
von einem Eintragungsprinzip zu sprechen. Dagegen hatte das
Fertigungssystem mit dem heutigen Grundbuchsystem das Prin-
zip der behordlichen Mitwirkung gemeinsam (Homberger 1938,
N. 4 zu "Das Grundbuch"). Das Fertigungssystem war das in der
deutschen Schweiz am weitesten verbreitete System (vgl. auch
Tuor/Schnyder /Schmid 1995, 627 und Deschenaux 1983, 20 f.).

B. Das franzosische Registersystem

In diesem System verschaffte bereits das obligationenrechtliche
Grundgeschift, das bedeutet also in den meisten Fillen der Kauf-
vertrag, Eigentum oder ein beschrinkt dingliches Recht an einer
Sache. Das Grundgeschift liess das zwischen den Parteien abge-
schlossene Geschift obligatorisch und dinglich perfekt werden.
Dieses wurde ohne jegliche Kognitionsbefugnis der Behérde in
ein Register eingetragen (Steinauer 1990, 145). Es diente ledig-
lich dem Zweck, den Rechtserwerb Dritten gegeniiber beweisbar
zu machen. Das Registersystem wurde in den Kantonen Genf,
Wallis, Freiburg, Neuenburg und Tessin angwandt (ausfiihrlicher,
siche Homberger 1938, N. 6 zu "Das Grundbuch" und Deschen-
aux 1983, 21).
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C. Das Grundbuchsystem

Das Grundbuchsystem kann als Resultat der Anwendung einiger
der wichtigsten Grundprinzipien des Sachenrechts betrachtet
werden (Steinauer 1990, 145).

1. Um das Offentlichkeitsprinzip zu verwirklichen, ist das Grund-
buch fiir jedermann offentlich (Art. 970 Abs. 1 ZGB). Daraus
folgt, dass sich niemend auf die Unkenntnis eines Grundbuchein-
trages berufen kann (Art. 970 Abs. 3 ZGB).

2. Ubereinstimmend mit dem im ZGB vorgesehenen Rechtser-
werb von dinglichen Rechten, ist zur giiltigen Ubertragung eines
dinglichen Rechts eine Eintragung im Grundbuch notwendig
(konstitutive Wirkung). Im Gesetz sind aber zahlreiche Ausnah-
men vorgesehen (vgl. z.B. Art. 656 Abs. 2 ZGB); in diesen Fil-
len beschrinkt sich die Bedeutung der Eintragung auf die Anpas-
sung des Grundbuches an die Wirklichkeit und hat dann bloss
einen deklarativen Charakter (Steinauer 1990, 146:; siche dazu
unten).

3. Das Kausalitédtsprinzip besagt, dass eine Eintragung im Grund-
buch nur dann ihre Rechtswirkung entfalten kann, wenn sie auf
einem giiltig zustande gekommenen Rechtsgeschift beruht (Art.
074). Die Eintragung lasst aufgrund von Art. 9 Abs. 1 ZGB eine
Vermutung zugunsten der Giiltigkeit des Grundgeschifts entste-
hen; diese kann jedoch durch den Nachweis der Unrichtigkeit der
Fintragung widerlegt werden. Zu beachten sind zudem Art. 973,
661 und 662 ZGB. Art. 973 schiitzt den gutglaubigen Dritter-
werber, der sich auf einen Eintrag im Grundbuch verlassen hatte
(ausfiihrlich dazu Steinauer 1990, 248 ff. und Tuor/Schnyder/
Schmid 1995, 655). Art. 661 schiitzt den in ungerechtfertigter
Weise als Eigentiimer eines Grundstiickes eingetragenen Besit-
zer. Hat er das Grundstiick zehn Jahre lang ununterbrochen und
unangefochten in gutem Glauben besessen, so kann ihm sein Ei-
gentum nicht mehr angefochten werden (ordentliche Ersitzung,
vgl. auch Art. 731 Abs. 3 ZGB fiir die Grunddienstbarkeiten).
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Art. 662 Abs. 1 ZGB schiitzt zudem den Besitzer eines iiber-
haupt nicht ins Grundbuch aufgenommenen Grundstiickes. Hat er
jenes ununterbrochen und unangefochten wihrend mind. 30 Jah-
ren besessen, so kann er verlangen, dass er als Eigentiimer einge-
tragen wird (sog. ausserordentliche Ersitzung, vgl. auch Abs. 2
und 3 desselben Artikels). Wesensmerkmal des Grundbuchsy-
stems ist somit, dass erst die Eintragung die dinglichen Rechte
entstehen lisst. Man spricht deshalb vom Eintragungsprinzip mit
positiver und negativer Rechtskraft (siche dazu unten). Das
Grundbuchsystem war den Kantonen Solothurn, Basel-Stadt und
Waadt bekannt.

D. Die Einfiihrung des Grundbuchsystems

1. Zeitlicher Ablauf

Der Gesetzgeber von 1912 entschloss sich bekanntlich zugunsten
des Grundbuchsystems. Dieses hat folgende Vorteile: Es gewahrt
Sicherheit in bezug auf die Begriindung und den Untergang ding-
licher Rechte; jedermann kann sich leicht und rasch iiber die
rechtlichen Verhiltnisse orientieren (Tuor/Schnyder/Schmid
1995, 627).

Aufgrund der bestehenden Unterschiede in den Kantonen und der
Tatsache, dass das Grundbuch seine Funktion nur dann voll erfiil-
len kann, wenn es auf einer genau nachgefiihrten Bodenvermes-
sung begriindet ist (Art. 950 ZGB), ist die Einfithrung des
Grundbuches als ein lang andauernder Ubergangszustand zu be-
trachten. Den Kantonen wird denn auch in Art. 46 Abs. 1 der
Anwendungs- und Ausfiihrungsbestimmungen im Schlusstitel des
ZGB (SchiT ZGB) das Recht eingerdumt, die Finfiihrung des
Grundbuches, mit Erméachtigung des Bundesrates, aufzuschieben.
Das eidgenossische Grundbuch ist nirgends zugleich mit dem
Inkrafttreten des ZGB eingefiihit worden. In den wenigen Kan-
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tonen, in denen schon vollkommene Grundbucheinrichtungen
bestanden, mochten diese fiir einstweilen noch geniigen und war
ihre Ersetzung durch das neue Grundbuch zunichst nicht nétig.

Die Verzogerung in der Einfiihrung des Grundbuchsystems hatte
jedoch keine Auswirkungen auf das Inkrafttreten der iibrigen
Bestimmungen des Sachenrechts (Art. 47 SchiT ZGB). 1923 hat
der Bundesrat einen allgemeinen Plan fiir die Durchfiihrung der
Vermessung in der ganzen Schweiz aufgestellt (BBL 1923 III
277 ff)). Danach hitten die Vermessungen bis Ende 1976 abge-
schlossen werden sollen. Nachdem sich diese erste Einschitzung
als allzu optimistisch erwies, fasste der Bundesrat 1981 einen
neuen Beschluss, wonach die Vermessungen im Jahr 2000 zu
Ende gefiihrt sein sollten (Amtliche Vermessung der Schweiz,
Fertigstellungprogramm, EJPD, Eidgendssische Vermessungs-
direktion 1980, vom Bundesrat am 21. Oktober 1981 geneh-
migt).

2. Die Einfiihrung im engeren, technischen Sinne

Grundsitzlich kann die Einfiihrung des Grundbuches erst nach
der amtlichen Bodenvermessung erfolgen (Art. 40 Abs. 1 SchlT
ZGB). Davon macht jedoch Art. 40 Abs. 2 dahingehend eine
Ausnahme, als das Grundbuch mit Einwilligung des Bundesrates
schon vorher angelegt werden kann, "wenn geniigend Liegen-
schaftsverzeichnisse vorhanden sind". Im iibrigen muss die Ver-
messung und damit auch die Einfilhrung des Grundbuches nicht
im ganzen Kanton gleichzeitig erfolgen; diese kann auch be-

zitksweise, zumindest aber auf Gemeindeebene erfolgen (Art. 41
Abs. 2 SchiT ZGB).

Der Grundbuchbeamte erstellt fiir jedes Grundstiick ein Doppel-
blatt im Hauptbuch. Dieses enthilt zuniachst die aus der Vermes-
sung gewonnenen Daten (Ortsangabe, Fliche, allfillige ndhere
Beschreibungen). In einem zweiten Schritt werden in knapper
Form alle dinglichen Rechte, die das Grundstiick betreffen und
die sich im Einklang mit den Bestimmungen des ZGB befinden,
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ins Hauptbuch aufgenommen. Die Vorarbeiten umfassen neben
der Grundstiicksvermessung auch die Bereinigung der einzutra-
genden dinglichen Rechte. Waren diese schon in der bisherigen
Publizitatseinrichtung eingetragen, so wurden sie von Amtes we-
gen in das neue Grundbuch iibertragen (Art. 43 Abs. 3 SchiT).
Fiir diejenigen dinglichen Rechte, die bisher in keinem amtlichen
Register eingetragen waren, hatten die Kantone eine offentliche
Aufforderung zur Anmeldung und Eintragung dieser Rechte zu
erlassen (Art. 42 Abs. 2 SchiT ZGB). Dingliche Rechte, die nach
dem Grundbuchrecht nicht mehr begriindet werden kénnen, sind
nicht ins Grundbuch einzutragen, sondern lediglich "zweck-
dienlich" anzumerken (Art. 45 Abs. 1 SchiT ZGB). Die dingli-
chen Rechte des alten Rechtes, die nicht eingetragen werden,
behalten zwar ihre Giiltigkeit, kénnen aber Dritten gegeniiber,
die sich in gutem Glauben auf das Grundbuch verlasssen, nicht
entgegengehalten werden (Art. 44 Abs. 1 SchiT ZGB). Der Er-
ginzung dienen die anderen Biicher (Tagebuch, evtl. spezielle
Register fiir Dienstbarkeiten usw.).

II. Die Organisation des Grundbuches

Die Fithrung des Grundbuches und die Aufsicht iiber diese hat
das ZGB in weiten Teilen den Kantonen iiberlassen. Dagegen
schreibt das Bundesrecht vor, welche zur Grundbuchfiihrung
notwendigen Register gehalten werden miissen (Art. 942 und
945 - 949 ZGB), es verlangt die Offentlichkeit des Grundbuches
(Art. 970) und regelt die Haftbarkeit der Grundbuchbeamten
(Art. 955).

A. Die Grundbuchfithrung

Gestiitzt auf Art. 953 ZGB sind fiir die Umschreibung der Krei-
se, die Einrichtung der Grundbuchdmter sowie fiir die Ernennung
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und Besoldung der Beamten die Kantone zustindig. Dasselbe gilt
fiir die Gebiihrenerhebung (Art. 954).

1. Die ortliche Einteilung

Das Bundesrecht schreibt fiir die Fithrung des Grundbuches eine
Einteilung in Kreise vor (Art. 951 Abs. 1). Es iiberlisst die Um-
schreibung der Kreise jedoch den Kantonen (Art. 953 Abs. 1).
So bestehen heute in der Sc/weiz verschiedene Aufteilungssy-
steme; wihrenddem einige Kantone iiber nur einen einzigen Kreis
verfiigen (Basel-Sadt, Zug, Genf), erfolgt die Einteilung in ande-
ren Kantonen aufgrund der administrativen oder gerichtlichen
Aufteilung (Bern, Freiburg, Jura, Tessin, Wallis, Waadt), in wei-
teren Kantonen entspricht ein Grundbuchkreis dem jeweiligen
Gemeindegebiet (z.B. St. Gallen und Graubiinden).

"Die Grundstiicke werden in das Grundbuch des Kreises aufge-
nommen, in dem sie liegen" (Art. 951 Abs. 2). Liegt das Grund-
stiick in mehreren Kreisen, so erfolgt die Aufhahme in jedem der
Kreise, mit Verweis auf das Grundbuch der iibrigen Kreise (Art.
952 Abs. 1).

2. Das Grundbuchamt

In jedem Kreis gibt es ein Grundbuchamt, welches von einem
Grundbuchverwalter gefithrt wird. Die Organisation des Grund-
buchamtes und die Regelung iiber die Stellung des Grundbuch-
verwalters unterliegt der Kompetenz der Kantone (Art. 953 Abs.
1). Das kantonale Recht regelt insbesondere die Voraussetzun-
gen fiir die Ernennung des Grundbuchverwalters, die Rechte und
Pflichten desselben sowie die iibrigen Dienstvorschriften.

3. Gebiihren

"Fiir die Emmtragungen in das Grundbuch und fiir die damit ver-
bundenen Vermessungsarbeiten diirfen die Kantone Gebiihren
erheben" (Art. 954 Abs. 1). Davon macht das Gesetz in Abs. 2
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desselben Artikels eine Ausnahme zugunsten von Eintragungen,
die mit der Bodenvermessung oder mit Bodenaustausch zum
Zwecke der Abrundung landwirtschaftlicher Bertriebe zusam-
menhédngen. Ein weitere Ausnahme besteht in der Eintragsénde-
rung als Folge einer vom Bundesrecht vorgesehenen Enteignung
(Art. 92 des Bundesgesetzes iiber die Enteignung vom 20. Juni
1930, SR 711).

B. Die einzelnen Biicher des Grundbuches

Ein Grundbuch als solches gibt es nicht; vielmehr besteht es aus
einer Anzahl von Biichern oder Folien, die zusammen das
Grundbuch bilden. Zu unterscheiden sind grundsitzlich die Re-
gister, die zum eigentlichen Bestand des Grundbuches gehdren
und damit eine konstitutive Wirkung haben und die anderen Bii-
cher oder Verzeichnisse, die lediglich eine Hilfsfunktion erfiillen.

1. Register mit konstitutiver Rechtswirkung

Dazu gehoren das Hauptbuch, die Dokumente, welche akzesso-
risch zum Hauptbuch gefiihrt werden, sowie das Tagebuch.

a. Das Hauptbuch

Wie es sein Name sagt, ist das Hauptbuch das wichtigste Regi-
ster des Grundbuches. Es ist nach dem Realfoliensystem geord-
net; das bedeutet, dass es nicht nach Personen, sondern in einzel-
ne Grundstiicke eingeteilt ist. Fiir jedes Grundstiick wird ein
Doppelblatt angelegt, welches eine bestimmte Nummer erhilt
(Art. 945 Abs. 1 ZGB und Art. 5 Abs. 1 der Verordnung betref-
fend das Grundbuch [GBV]). Ins Hauptbuch werden alle das
Grundstiick betreffenden Angaben wie Lage, Fliche usw. aufge-
nommen sowie alle Rechte, die mit dem Grundstiick in Verbin-
dung stehen, insbesonderere Dienstbarkeiten und Pfandrechte.
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Das Grundbuch kann in Buchform oder auf losen Blittern ge-
fiihrt werden (Art. 107 GBV; Tuor/Schnvder/Schmid 1995, 634).

b. Erginzende Dokumente

Verweist das Hauptbuch auf solche zusitzliche Dokumente, so
kommt ihnen diesselbe Rechtskraft zu, wie wenn diese Angaben
im Hauptbuch eingetragen wiren (BGE 59/1933 I 221/225 und
44/1918 11 463/467). Dabei kann es sich um folgende Dokumen-
te handeln:

1° Liegenschaftsbeschreibungen (in der Verordnung auch Grund-
stiicksbeschreibung genannt)

Sie geben nidhere Auskunft iiber die Lage, Grenzen, Fliche,
Kulturart, Bauten und Schatzungen des betreffenden Grundstiik-
kes. Die Liegenschaftsbeschreibung wird meist auf dem Haupt-
buchblatt gefiihrt, kann aber auch, der Klarheit halber, in einem
besonderen Verzeichnis gefiihrt werden (Art. 1 Abs. 1 lit. ¢, Art.
2 und 36 GBV).

2° Pline

Sie sind das Ergebnis der behordlichen Vermessung. Wo diese
durchgefiihrt worden ist, findet das Grundbuch seine Erginzung
in den Plinen, welche unter Angabe ihrer Lage und Grenzen die
Grundstiicke geometrisch darstellen. Pline sind 6ffentliche Ur-
kunden im Sinne von Art. 9 ZGB, deren Richtigkeit vermutet
wird.

3° Belege

Als Belege gelten jene Urkunden, die das Grundgeschift beur-
kunden. Gestiitzt auf diese, werden Rechte, die das Grundstiick
betreffen (z.B. Kaufvertrag, Dienstbarkeits- oder Pfandvertrag,
Konkurseréffnungsentscheid usw.), vom Grundbuchbeamten ins
Grundbuch eingetragen. Belege haben die Funktion, den Inhalt
eines Rechts genauer zu bestimmen (Art. 971 Abs. 2 und 738
Abs. 2).
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4° Liegenschafisverzeichnis

Ins Liegenschaftsverzeichnis werden alle Grundstiicke aufge-
nommen, welche noch nicht von der behoérdlichen Vermessung
erfasst worden sind. Sie geben Auskunft iiber die Lage eines

Grundstiickes und seine Grenzen. Eine geometrische Darstellung
fehlt.

c. Das Tagebuch

Gemiss Art. 948 Abs. 1 werden alle Anmeldungen zur Fintra-
gung ins Grundbuch nach ihrer zeitlichen Reihenfolge in das Ta-
gebuch eingeschrieben. Die Eintragung gibt Auskunft iiber die
anmeldende Person und ihr Begehren (vgl. auch Art. 14, 61 und
70 GBV). Das Tagebuch hat eine sehr praktische Funktion; da
der Grundbuchbeamte eine Eintragung oft nicht unmittelbar vor-
nehmen kann, soll durch eine chronologische Registerfithrung die
Gefahr von Verwechslungen und damit Ungerechtigkeiten ver-
mindert werden. Aus diesem Grunde sieht Art. 972 Abs. 2 ZGB
vor, dass die Wirkung einer Eintragung im Hauptbuch auf den
Zeitpunkt der Einschreibung in das Tagebuch zuriickbezogen
wird.

2. Register ohne konstitutive Wirkung: die Hilfsregister

Einige Hilfsregister werden vom Bundesgesetzgeber obligato-
risch vorgesehen (Art. 198 Abs. 1 GBV), andere kénnen von den
Kantonen vorgeschrieben werden (Art. 108 Abs. 2 und 3).
Zweck dieser Register ist es, die Grundbuchfithrung zu erleich-
tern. Sie haben jedoch keine Auswirkungen auf die Rechtskraft
des Grundbuches. So kann z.B. ein im Hauptbuch eingetragenes
Recht auch ohne entsprechende Aufhahme im Hilfsregister giiltig
bestehen.

Gemiss Art. 108 Abs. 1 GBV werden vom Bundesrecht drei
Hilfsregister vorgesehen:
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a. Das Eigentiimerregister

Dieses wird nach dem Personalsystem gefiihrt; in alphabetischer
Reihenfolge wird festgehalten, wer Eigentiimer welches (oder
welcher) Grundstiickes ist (vgl. auch Art. 109 GBV).

b. Das Glaubigerregister

Das Gldubigerregister enthilt im wesentlichen den Namen und
Wohnsitz eines Grundpfandgldubigers (Art. 66 Abs. 2 GBV). Da
eine solche Fintragung nur einen informativen Charakter hat,
kann beispielsweise die zessionsweise Ubertragung eines Grund-
pfandrechtes auch ohne Grundbuchinderung erfolgen (BGE
71/1945 1 423/425). Die Eintragung hat lediglich zur Folge, dass
der Grundbuchverwalter alle ihm durch Gesetz und Verordnung
vorgeschriebenen Anzeigen an die berechtigte Person zu machen
hat (Art. 66 Abs. 3 GBV, vgl. auch Art. 969 Abs. 1).

c. Das Berichtigungsregister

Im Berichtigungsregister werden alle Berichtigungen eingetra-
gen, die vom Grundbuchfiihrer in Anwendung der Art. 98 - 100
GBYV (vgl. insbes. Art. 100 Abs. 3) vorgenommen wurden.

C. Die Wirkung des Grundbuches

Da bei Immobilien die Besitzes- und Eigentumsverhiltnisse meist
weniger klar zum Vorschein kommen als bei beweglichen Sa-
chen, kommt der Vornahme oder Nichtvormahme einer Verfii-
gung im Grundbuch entscheidende Wirkung fiir den Bestand
dinglicher Rechte zu. Die Lehre unterscheidet zwischen negativer
und positiver Rechtskraft des Grundbuches.

1. Negative Rechtskraft des Grundbuches

Die negative Rechtskraft des Grundbuches besagt, dass jede An-
derung eines dinglichen Rechts an einem Grundstiick zu ihrer
Wirkung einer entsprechenden Operation im Grundbuch bedarf.
Eine strikte Anwendung dieses Prinzips hitte jedoch zur Folge,
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dass unter Umstéinden bestehende Rechte verletzt wiirden, die
aus dem Grundbuch nicht ersichtlich sind. Die Rechtskraft des
Grundbuches rechtfertigt sich daher nur insoweit, als der 6ffentli-
che Glaube, die Sicherheit des Verkehrs sowie die Interessen
gutglaubiger Dritter es erfordern (Tuor/Schnyder/Schmid 1995,
651). Der Grundsatz der negativen Rechtskraft ist somit dahin-
gehend abgeschwiicht, als auch ein nicht ins Grundbuch eingetra-
genes dingliches Recht Rechtswirkung entfalten kann. Da das
Prinzip der negativen Rechtskraft des Grundbuches in der Regel
eine grundbuchliche Operation verlangt, trifft es zu, dass die
Fintragung gemiss ZGB gewdhnlich eine konstitutive Wirkung
hat. Zu dieser Regel hat das ZGB einige Ausnahmen vorgesehen;
bei Aneignung, Erbgang, Enteignung, Giiterzusammenlegung,
Zwangsvollstreckung und richterlichem Urteil erfolgt der Eigen-
tumsiibergang schon vor Eintragung ins Grundbuch. Der Voll-
stindigkeit halber miissen aber auch diese Erwerbsarten im
Grundbuch eingetragen werden. Geschieht dies nicht, so kann
iiber das Grundstiick nicht grundbuchlich verfiigt werden, es
kann keine Eigentumsiibertragung, Pfand- oder Servitutsbestel-
lung vorgenommen werden. Dasselbe gilt fiir Dienstbarkeiten. So
bestehen beispielsweise Wegrechte ohne Emtragung ins Grund-
buch, wenn sie unmittelbar durch das Gesetz begriindet werden
(Art. 696 Abs. 1). In diesen Fillen kommt der Grundbucheintra-
gung keine konstitutive Wirkung zu. Das in Art. 971 Abs. 1 ZGB
aufgestellte Eintragungsprinzip ist demnach als ein relatives und
nicht als absolutes Eintragungsprinzip zu verstehen (7uor/Schny-
der/Schmid 1995, 652).

2. Die positive Rechtskraft des Grundbuches

Das Prinzip der positiven Rechtskraft besagt, dass jede Operation
im Grundbuch auch tatsichlich die beabsichtigte Wirkung er-
zeugt. Die absolute positive Rechtswirkung wiirde dazu fiihren,
dass jede Eintragung, Abinderung oder Streichung unanfechtba-
re Rechtskraft besitze. Wie die negative Rechtskraft, erstreckt
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sich auch die positive Rechtskraft nur insoweit, als es die Be-
diirfnisse des Rechtsverkehrs verlangen. Art. 937 Abs. 1 (i.V.m.
Art. 9) ZGB stellt die Vermutung des tatsidchlichen Bestehens
eines eingetragenen Rechtes auf. Stimmt jedoch die Wirklichkeit
mit der Eintragung nicht iiberein, so hat der Gesetzgeber in den
Art. 973 - 975 ZGB eine Interessenabwigung vorgesehen. Ge-
mdss dieser Interessenabwigung zwischen Rechtssicherheit und
den tatsdchlichen Verhiltnissen, ist der Dritte nur insoweit zu
schiitzen, als er sich in Unkenntnis der Unrichtigkeit der Eintra-
gung befunden hat und somit gutglidubig war (Art. 974 Abs. 1
ZGB; ausfiihrlich dazu, insbes. betreffend die Anderung einer
unrichtigen Eintragung, siehe Tuor/Schnyder/Schmid 1995, 654

).

D. Die Offentlichkeit des Grundbuches

Seinem Hauptzweck entsprechend, ist das Grundbuch o6ffentlich
(Art. 970 Abs. 1). Durch die Teilrevision vom 4. Oktober 1991
(BBI 1988 III 953, in Kraft getreten am 1. Jan. 1994) wurde die-
ses Grundprinzip prézisiert und ergénzt, ohne jedoch vom bis
anhin geltenden Grundgedanken abzukommen. Der Gesetzgeber
hat damit verschiedenen, in Lehre und Rechtsprechung umstritte-
nen Fragen ein Ende gesetzt. Gleichzeitig wurde auf die bisheri-
ge, etwas widerspriichliche Formulierung, wonach das Grund-
buch offentlich sei, zur FEinsichtnahme jedoch ein Interesse
glaubhaft gemacht werden miisse, verzichtet.

Gemadss neuer Fassung ist nun jerdermann berechtigt, dariiber
Auskunft zu erhalten, wer als Eigentiimer eines Grundstiickes im
Grundbuch eingetragen ist (Tuor/Schnyder/Schmid 1995, 644; es
sei an dieser Stelle darauf hingewiesen, dass das Datenschutzge-
setz gemdss seinem Art. 2 Abs. 2 lit. d. auf "6ffentliche Register
des Privatrechtsverkehrs" und somit auf das Grundbuch keine
Anwendung findet). Fiir weitergehende Auskiinfte muss ein
(schutzwiirdiges) Interesse glaubhaft gemacht werden (Art. 970
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Abs. 2 ZGB und 105 GBV). Es kann sich dabei um ein rechtli-
ches (z.B. 112/1986 II 426 ff), wirtschafiliches (z.B. 112/1986
Ib 482 ff') oder wissenschaftliches Interesse (BGE 117/1991 11
151 ff') handeln. Der Betreffende hat dann einen "Anspruch dar-
auf, dass ihm Einsicht in das Grundbuch gewihrt oder dass ihm
daraus ein Auszug erstellt wird" (Art. 970 Abs. 2 ZGB, vgl. auch
Art. 105 ff. GBV).

Grundsitzlich kann nur das Grundbuch im engeren Sinne (Re-
gister mit konstitutiver Rechtswirkung) eingesehen werden. Ein
Einsichtsrecht in Hifsregister besteht nur fiir Informationen, die
aus dem Hauptbuch nicht ersichtlich sind (vgl. Art. 108, 74 Abs.
3 und 66 Abs. 2 GBV). Sich auf die Unkenntnis einer Grund-
bucheintragung zu berufen, ist als Folge des Offentlichkeitsprin-
zips des Grundbuches ausgeschlossen (Art. 970 Abs. 3 ZGB).

Gemiss dem neu eingefiihrten Art. 970a ZGB haben die Kantone
schliesslich innert angemessener Frist den Erwerb des Eigentums
an Grundstiicken zu veroffentlichen (unter Ausnahme des Erwer-
bes durch Erbgang). Abs. 2 von Art. 970a hilt fest, was genau
verdffentlicht werden muss. Die Kantone konnen jedoch bei be-
stimmten Erwerbsarten weitergehen und namentlich auch den
Erwerbspreis publizieren (Abs. 3).

Fiir die Einsichtnahme zu wissenschaftlichen Zwecken, nament-
lich fiir Familienforschung, sei auf den Kommentar zu BGE
117/1991 11 151 ff verwiesen (V.G. Meier, Grundbuchdokumen-
te als Quelle genealogisch-historischer Forschung, Jahrbuch
der Schweizerischen Gesellschaft fiir Familienforschung, 1992,
SETRT 9.

E. Die Aufsicht

Die Aufsicht im Grundbuchwesen wird durch die Kantone gere-
gelt (Art. 953 ZGB und 111 GBV). Zu diesem Zwecke sind sie
verpflichtet, eine AufSichtsbehorde zu bestellen, welche den in

109



Art. 956 und 957 ZGB genannten Aufgaben nachkommt. Dem
Bund (das Eidgenossische Amt fiir Grundbuch- und Bodenrecht,
bzw. das Bundesgericht, Art. 112 und 102 GBV) kommt die
Oberaufsicht iiber das Grundbuchwesen zu.

1. Die Aufsicht durch kantonale Aufsichtsbehorden

a) Die Aufsichtsorgane

Die Aufsichtsorganisation ist von Kanton zu Kanton verschieden.
Sie kann aus einer oder aus zwei Aufsichtsinstanzen bestehen.
Die Aufsichtsbehérde kann entweder eine eigens zu diesem
Zweck geschaffene Behorde sein oder eine, die auch andere
Funktionen wahrnimmt, z.B. ein Gericht.

b) Funktion der Aufsichtsorgane

Die Titigkeit der Aufsichtsorgane kann in zwei Aufgabenkreise
aufgeteilt werden.

Zum einen tiben die Aufsichtsorgane eine allgemeine Aufsichts-
funktion aus. Diese besteht in einer regelmissigen Aufsicht iiber
die Amtsfiihrung des Grundbuchverwalters (Art. 956 Abs. 1) und
in der Wahrnehmung der Disziplinargewalt (Art. 957).

Zum andern ist die Aufsichtsbehérde Rekursinstanz in Fragen,
die die Amtsfiihrung des Grundbuchverwalters betreffen. Ent-
scheide des Grundbuchverwalters kénnen durch Aufsichtsbe-
schwerde an die Aufsichtsbehorde weitergezogen werden (Art.
056 Abs. 2). Zu unterscheiden ist dabei die "allgemeine"” von der
"speziellen" Aufsichtsbeschwerde. Die letztere kommt dann zur
Anwendung, wenn gegen die Abweisung einer Anmeldung durch
den Grundbuchverwalter rekurriert werden soll (Art. 103 GBV).
Wer durch eine Verfiigung des Grundbuchverwalters beriihrt ist,
die nicht die Abweisung einer Anmeldung zum Gegenstand hat,
kann dagegen innert 30 Tagen bei der kantonalen Aufsichtsbe-
horde eine sog. "allgemeine" Beschwerde fithren (Art. 104
GBV).
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2.  Die Aufsicht durch Bundesbehorden

a) Das eidgenossische Grundbuchamt

Gestiitzt auf Art. 112 GBV iibt das eidgendssische Grundbuch-
amt die Oberaufsicht iiber das Grundbuchwesen aus. Diese be-
steht in der Uberpriifung der kantonalen Bestimmungen im Be-
reich des Grundbuchwesens in der Ubermittlung von Weisungen
an die Grundbuchdmter sowie in Stellungnahmen zu aktuellen
Problemen der Registerfiihrung. Ebenso nimmt das Grundbuch-
amt Stellung zu Rechtsfragen in Grundbuchsachen, die Gegen-
stand einer Berufung an das Bundesgericht sind.

b) Das Bundesgericht

Das Bundesgericht ist Rekursinstanz gegen Entscheide der kan-
tonalen Aufsichtsbehorde (Art. 102 GBV). Es kann durch Ver-
waltungsgerichtsbeschwerde oder durch staatsrechtliche Be-
schwerde angerufen werden (vgl. Art. 102 GBV).

Literatur

Deschenaux H., Le registre foncier, Traité de droit prive suisse, Vol. V, t. II,
2, Fribourg 1983, 41 ff

Homberger A., Das Sachenrecht, Besitz und Grundbuch, Kommentar zum
schweizerischen Zivilgesetzbuch, Bd. IV. 3., Ziirich 1938

Steinauer P.-H., Les droits réels, Tome premier, 2. éd., Berne 1990, 144 ff

Tuor/Schnyder/Schmid, Das schweizerische Zivilgesetzbuch, Ziirich 1995,
626 ff

Rechtsquellen

Schweizerisches Zivilgesetzbuch vom 10. Dezember 1907, SR 210
Verordnung betreffend das Grundbuch (Grundbuchverordnung), SR
211.432.1

134






	Hauptbeiträge = Articles principaux
	Die Bedeutung der genealogischen Forschung für die Erkennung von Erbkrankheiten
	Nachkommen der St. Galler Familie Ehrenzeller in Pennsylvanien USA
	I tipografi Balli di città del Messico
	Allgemeines über das Geschlecht der Witzig : erste urkundliche Erwähnungen und Ansiedelungen in der Schweiz
	Genealogie und Heraldik aus der Sicht des Allgemeinhistorikers : Referat vor der Genealogisch-Heraldischen Gesellschaft Zürich am 7. März 1995
	Un peintre neuchâtelois d'origine comtoise Edouard Jeanmaire, de La Joux-Perret 1847-1916
	Überblick über das schweizerische Grundbuchsystem


